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  Zwischen ewiger Glut und ewigem Eis.


  Im schmalen Zwielichtgürtel des Merkur, zwischen dem ewigen Eis der Nachtseite und der Strahlenhölle der Tagseite, haben kühne Weltraumpioniere der Erde eine Station erbaut.


  Das Leben der Wissenschaftler und Techniker der Merkur-Station ist ein ständiger Kampf mit der lebensfeindlichen Umwelt des sonnennächsten Planeten. Doch die Menschen nehmen die Herausforderung an, obwohl sie wissen, daß der kleinste Fehler, den sie begehen, tödlich sein kann …


  Dies ist ihre ganz persönliche Geschichte.


   



  1.


   


  Sie standen auf einer welligen Ebene aus grauem Staub, einer unfruchtbaren Wüste, die sich rundum bis zum nahen Horizont der kleinen Welt erstreckte. Drei waren es. Drei Männer in schweren Weltraumanzügen. Helme und Ausrüstung waren spiegelblank. Bei jeder Bewegung blitzten und funkelten sie. Es war, als trügen die Männer eine Kleidung aus Licht und Feuer.


  Über ihren Köpfen im luftlos schwarzen Himmel schien blau eine riesige Sonne, etwa neunmal so groß, wie man sie von der Erde erblickte. Flammend schleuderte sie ihre Strahlen in den endlos weiten Raum, gleich Pfeilen von zwei Millionen Kilometer Länge, die majestätisch langsam aufzusteigen schienen und dennoch eine Geschwindigkeit von dreihunderttausend Kilometer pro Sekunde erreichten. Bewegungslos stand die Sonne im All, und trotz ihres flammenden Strahlens erkannte man Steine neben ihr, denn weder Staub noch Luft verteilten ihr kaltes Licht! Die Sterne dicht neben der Sonne schienen seltsam verzerrt. Es war, als schwankten und flackerten sie, denn auch das Licht ist nicht ohne Masse, und das gewaltige Schwerefeld der Sonne krümmte die Lichtstrahlen, die sich ihren Weg hindurchbahnten.


  Auf der Ebene stand ein Fahrzeug. Es blinkte genauso wie die Anzüge der Männer, wie überhaupt alle Dinge auf der Tagseite des Merkur. Es war ein niedriges Gefährt und ähnelte einem Ei, das man der Länge nach entzweigeschnitten hatte; unter dem blitzenden Metall der Außenwand erkannte man breite Fahrketten. Es stand ein wenig schief und war auf eine Seite gekippt; an mehreren Stellen war die Farbschicht abgeschabt, und blankes Metall blitzte hart und tückisch.


  Dennison schaute auf das Fahrzeug, das ihn sogar durch die gefärbten Gläser seiner Schutzbrille blendete. Schließlich schaltete er mit dem Kinn sein Kehlkopf-UKW-Gerät ein.


  „Na, kommst du weiter, Anders?“


  „Nein.“ Ein Mann, der neben dem beschädigten Gefährt gekauert hatte, richtete sich auf. Seine Stimme klang im Empfänger dünn, die Atmosphäre des Merkur verzerrte die elektrischen Schwingungen sogar auf diese kurze Entfernung. „Die Kette hat sich gelöst, sie ist völlig vom Antriebsrad abgefallen, und ein paar Glieder sind gebrochen.“


  „Können wir das reparieren?“ fragte der dritte Mann. Dennison runzelte die Stirn, als er den Ton unterdrückter Angst und Gereiztheit erkannte.


  „Das weiß ich nicht. Was meinst du, Anders?“


  „Nein.“


  „Wir müssen aber!“ Diesmal verriet die Schärfe der Stimme auch im verzerrenden Funkgerät, daß der Sprecher nahe daran war, die Fassung zu verlieren. „Wir müssen es reparieren!“


  „Wir tun schon, was möglich ist!“ zischte Dennison erregt. „Vielleicht solltest du doch lieber wieder hineinkriechen und dich ein bißchen ausruhen.“


  „Jawohl!“ Es klang ziemlich kläglich und gequält. „Danke. Ich habe ohnehin das Gefühl, als müßte ich in dem Anzug jeden Augenblick ersticken.“


  „Am besten gehen wir alle wieder hinein“, meinte Anders. „Hier draußen können wir doch nichts tun als schwatzen, und das können wir drinnen sicherlich gemütlicher haben.“


  „Das ist wahr.“ Dennison nickte gewohnheitsmäßig; er dachte gar nicht daran, daß die anderen seine Kopfbewegung unter dem großen Helm überhaupt nicht sehen konnten. „Hendris zuerst, dann du, Anders! Ich komme zum Schluß. Nun beeilt euch, aber paßt auf, daß ihr nicht mehr Luft vergeudet, als unbedingt notwendig ist!“


  Geduldig wartete er, bis zuerst der Geologe und dann der Ingenieur die kleine Luftschleuse des Fahrzeugs betrat. Auf einmal blickte er gereizt um sich: Ganz plötzlich stiegen rund um ihn herum Staubwirbel auf. Noch während er die kreischenden Säulen betrachtete, die mannshoch und teilweise noch ganz erheblich größer emporstiegen, fielen sie schon wieder zusammen und verschwanden in der Ebene, aus der sie eben hochgewirbelt waren. Und dann erhoben sie sich von neuem, dicker und stärker als vorher. Jetzt erinnerten sie an unheimlich wogende Gestalten.


  Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, als starre ihn ein Gesicht an. Ein irres Gesicht mit schlaffem Mund und hohlen Augen. Dann war es auch schon verschwunden, verwandelt in zinnengekrönte, hochragende Türme und weitschwingende Bögen. Andere Staubsäulen nahmen die Gestalt phantastischer Tiere an; wieder andere erinnerten an geheimnisvolle Maschinen oder an bizarre Felsen. Und für eine Sekunde meinte Dennison gar so etwas wie ein winziges Raumschiff zu erkennen.


  Um ihn herum wirbelten sie in wechselnden Wolken, und in Dennisens Helm registrierten kleine Instrumente das Vorhandensein fremder Energien. Schon oft hatte Dennison das beobachtet, und wieder war er teils fasziniert, teils wütend über die Staubsäulen: fasziniert von ihrer ständig wechselnden Gestalt, und wütend, weil zwanzig Jahre nach der Eroberung des Merkur die Menschen noch immer nicht wußten, was diese Wirbel bedeuteten.


  Natürlich hing es mit Elektrizität zusammen, das zeigten die Geräte eindeutig. Es waren das Wogen elektromagnetischer Ströme, die ziellos über den Planeten hinzogen, entstanden aus den sengenden Strahlen der nahen Sonne. Und diese elektrischen Ströme waren in der Lage, den Staub durch den Zusammenprall positiver und negativer Ladungen in Bewegung zu setzen. So jedenfalls behaupteten die Wissenschaftler, und sie wußten sogar eine Erklärung dafür, daß man undeutlich vertraute Formen zu erkennen glaubte: Das alles sei ein Spiel der Phantasie! So, wie man sich auch einbilde, in den lodernden Flammen eines Feuers Gesichter und Gestalten zu erkennen.


  Aber keiner der Wissenschaftler hatte eine Erklärung dafür, warum mehrere Beobachter dasselbe Bild in derselben Staubsäule zur selben Zeit erkannten.


  Seufzend betrat Dennison die Luftschleuse und knallte die Außentür hinter sich zu. Er wartete, bis die Pumpen den kleinen Raum mit Luft gefüllt hatten, dann öffnete er die innere Tür und trat in den Wohnraum des Fahrzeugs.


  Dieses sah tatsächlich aus wie eine große Schildkröte, es hatte eine durch eine starke Außenwand isolierte Wölbung, die einen winzigen Wohnraum, eine Menge Instrumente für wissenschaftliche Beobachtungen und einen kleinen, aber starken Elektromotor enthielt. Dennison legte die schwere Ausrüstung ab und dehnte sich in dem erfrischenden Luftzug eines summenden Ventilators. Anders hatte sich hingesetzt; er lehnte mit dem Rücken am Sauerstoffgerät und sog an einer kalten Zigarette. Hendris biß sich auf die Finger und starrte durch die angelaufene Ausguckscheibe.


  „Kaffee?“


  „Kein schlechter Gedanke!“ Anders sah den Geologen an. „Los, Kleiner. Du bist der jüngste! Hast du gehört, was der Chef gesagt hat? Koche schnell Kaffee!“


  „Ich?“ schluckte Hendris. „Und was machen wir dann?“


  „Das werden wir überlegen“, erwiderte Dennison. Er zwang sich, freundlich zu sprechen. „Aber erst brauche ich eine Tasse Kaffee.“ Er blickte auf Anders’ Zigarette. „Rauchen möchte ich eigentlich auch ganz gern. Hast du etwa noch so ein Ding, Anders?“


  „Klar!“ Der Ingenieur hielt dem Kommandanten ein zerknautschtes Päckchen hin. „Bedien dich!“


  Dennison nickte, schüttelte eine Zigarette aus der Packung und machte angestrengte Züge, bis sie Feuer fing. Freudig sog er den Rauch ein und hielt Hendris, der eben mit dampfenden Tassen zurückkehrte, das Päckchen hin.


  „Es ist doch komisch“, meinte der Ingenieur nachdenklich. „Da mag kommen, was will – der Kaffee schmeckt mir immer gleich gut.“


  „Das ist wohl Gewohnheitssache!“ Dennison nahm einen Schluck Kaffee, zog an der Zigarette und trank dann wieder. „Da muß ich wieder an die Station auf dem Tycho denken. Zehn Jahre muß das nun her sein, zur Zeit unserer alten Mark 15. Kannst du dich an die Dinger noch entsinnen?“


  „O ja“, knurrte Anders grimmig, während seine Finger über die tiefe Narbe an der Wange entlangstrichen. „Als Besatzungsmitglied einer dieser Maschinen habe ich das hier abbekommen.“


  „Hm ja, und was ich sagen wollte …“


  „Zum Donnerwetter!“ Hendris sprang auf die Beine. „Müßt ihr denn in unserer Lage solchen Blödsinn schwatzen?“ Er deutete auf den Ausguck. „Was soll aus uns werden?“


  „Immer mit der Ruhe, Hendris!“ sagte der Ingenieur warnend. „Sei ja nicht so dumm, den Verschluß aufzudrehen!“


  „Du!“ Das Gesicht des Geologen verzerrte sich vor Wut. „Hättest du deine Pflicht ein bißchen besser erfüllt, dann säßen wir jetzt nicht in der Patsche. Statt dich um die Maschine und das Steuer zu kümmern, hast du dich vermutlich mit einer Schnapsflasche beschäftigt. Ich werde dich melden, du unfähiger Dummkopf! Ich werde …“


  „Halt den Mund!“ Hart tönte Dennisons Stimme durch den engen Raum. „Halt den Mund und setz dich hin!“ Er wandte sich mit einem unfreundlichen Blick an Anders. „Und für dich gilt das auch!“


  „Er hat doch gesagt …“


  „Das habe ich selbst gehört. Vergiß seine Worte!“


  „Vergessen!“ Hendris schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht daran, das zu vergessen. Anders hat an allem schuld, und ich wünsche, daß er dafür bestraft wird.“ Er starrte Dennison an. „Du bist doch der Kommandant, nicht wahr? Nun, dann tu gefälligst etwas!“


  „Ich habe gesagt, du sollst den Mund halten!“ knirschte Dennison, und der Glanz in seinen Augen und die Fäuste, die seine kräftigen Hände bildeten, brachten den Geologen zum Schweigen. „So, und da du nun schon einmal von der Sache geredet und dadurch die erste Stunde der Ruhe, die wir seit fast einem ganzen Tag haben, verdorben hast, wollen wir ausführlich darüber sprechen.“ Er schaute Anders an. „Berichte!“


  „Die rechte Fahrkette ist gebrochen. Sie kann nicht mehr geflickt werden“, sagte der Ingenieur schulterzuckend. „Ich möchte annehmen, daß das Metall nicht mehr widerstandsfähig war und deshalb die Gelenke zerrissen sind. Noch wissen wir ja längst nicht genug von der zersetzenden Wirkung der Strahlung auf unisoliertes Metall. Vielleicht lag es auch am Temperaturwechsel oder an beiden Ursachen zusammen, oder wir sind vielleicht durch irgendwelche Chemikalien auf dem Boden gefahren.“ Düster schaute er den Geologen an. „Jedenfalls lasse ich mir nicht den Vorwurf machen, die Maschine falsch bedient zu haben. Schließlich geht es ja mir an den Kragen!“


  „Das weiß ich, Anders, und niemand macht dir einen Vorwurf.“ Dennison zuckte die Schultern. „Die Lage ist ganz klar. Unser Fahrzeug ist kaputt, und wir können es nicht mehr flicken. Deshalb müssen wir überlegen, wie wir zurückkommen.“


  „Aber wie denn?“ Hendris konnte die Augen nicht von der Ausguckluke losreißen. „Zu Fuß etwa?“


  „Allerdings.“


  „Bist du wahnsinnig?“ Der Geologe fuhr herum und starrte den Kommandanten an. „Weißt du denn nicht,’ welche Lebensbedingungen da draußen sind? Begreifst du überhaupt, was du da vorschlägst?“


  „Das weiß ich sehr wohl.“


  „Denke doch nur an die Temperatur! Da draußen sind über 300 Grad Wärme, die Hitze erreicht den dreifachen Siedepunkt! Sogar Blei und Zinn sind flüssig und bilden trübe Pfützen. Und dann die Strahlung! Du weißt wirklich nicht, was du da redest!“


  „Ich weiß wohl, was ich rede!“ widersprach Dennison ruhig. „Ich bin nämlich schon etwas länger als du auf dem Merkur, Hendris – genau fünf Jahre länger. Ich kenne die Temperatur, aber in unseren Anzügen werden wir sie einige Zeit ertragen, und was die Strahlung angeht …“ Wieder zuckte er die Schultern. „Da wir nun einmal nichts dagegen tun können, hat es wenig Sinn, daß wir uns deshalb die Köpfe heiß reden.“


  „Das ist die Philosophie eines Idioten!“ brauste der Geologe auf. „Warum können wir eigentlich nicht funken?“


  „Wie denn wohl?“ Anders zeigte in den Himmel. „Bei den heftigen Strahlungen der Sonne? Selbst wenn die nicht wären, kämen wir mit unseren Radiowellen nur auf Sichtweite. Hier gibt es doch keine Heaviside-Schicht, die die Funkwellen reflektiert.“


  „Und warum warten wir nicht einfach, bis man von der Station aus Hilfe schickt?“


  „Wie lange müßten wir darauf wohl warten, Hendris?“ Dennison schüttelte den Kopf. „Um fünf Grad sind wir von unserem Kurs abgekommen. Selbst wenn sie eine Suchaktion starten – und es gibt eigentlich gar keinen Grund dafür, daß sie das tun –, würden sie Wochen brauchen, bis sie uns fänden.“ Er deutete in Richtung der Lufttanks und der Vorräte. „Mit dem da sind wir für knapp fünf Tage gerüstet. Man wird uns vorher finden.“


  „Meinst du?“ Er zuckte die Achseln. „Ich muß sagen, daß ich das bezweifle. Aber die Leute auf der Station müssen sich doch Gedanken um uns machen!“ beharrte Hendris. „Man kann doch nicht einfach eine Gruppe losschicken und sie dann vollkommen vergessen. Irgend jemand muß doch darauf kommen, was geschehen ist, und die Initiative ergreifen.“


  Hör doch mal, Hendris, sagte Anders mit mühsam beherrschter Geduld. „Du weißt doch, daß der Merkur nicht unsere Erde ist. Es ist unmöglich, Funkverbindung zu halten, und trotzdem muß der Planet erforscht und aufgenommen werden. Gewöhnlich besteht auf der Tagseite gar keine Gefahr, wenn man von der Hitze und den Strahlungen absieht – und dagegen schützt uns ja unser Panzer. Es war reines Pech, daß die eine Kette gerissen ist; so etwas kommt vor. Seit fast sechs Jahren bin ich jetzt hier, und ich habe es nur ein einziges Mal erlebt, daß ein Erkundungsfahrzeug innerhalb der drei vorgesehenen Tage nicht zurückgekehrt wäre. Unfälle kommen sonst einfach so gut wie gar nicht vor.“


  „Und was ist aus den anderen geworden?“ Hendris biß sich nervös auf die Zunge. „Aus den Männern in dem einen Panzer, der nicht zurückgekehrt ist, meine ich.“


  Anders zuckte die Schultern.


  „Man hat sie nie wiedergefunden“, sagte Dennison ruhig. „Und den Panzer auch nicht. Fahrzeug und Besatzung blieben einfach verschwunden.“ Er stand auf. „Aber wir verschwinden nicht. Wir marschieren zu Fuß zur Station zurück.“


  „Zu Fuß?“ Hendris machte gar nicht den Versuch, sein höhnisches Grinsen zu verbergen.


  „Jawohl!“ Dennisons Stimme peitschte. „Oder kennst du vielleicht eine bessere Methode?“


  „Schließlich brauchen wir doch nicht alle zu laufen“, flüsterte der Geologe. „Einer könnte zurückbleiben, er käme mit den Vorräten fünfzehn Tage aus – lange genug, bis Hilfe von der Station kommt.“ Flehend blickte er den Kommandanten an. „Wäre das nicht vernünftig?“


  „Allerdings.“


  „Vermutlich möchtest du der eine sein, der zurückbleibt“, feixte Anders. „Du möchtest dich hier bequem zur Ruhe legen, bis wir dir schwitzend Hilfe heranholen. Du feiger Hund! Was denkst du dir denn eigentlich?“


  „Beruhige dich, Anders!“ Dennison starrte den Geologen an. „Hast du Angst, Hendris?“


  „Jawohl, ich habe Angst, und ich schäme mich nicht, das zuzugeben. Diese Wüste da draußen, die in unzähligen Jahren von Hitze und Strahlung zu einem staubigen Teppich zersetzt worden ist! Und diese Sonne, die wie eine überreife Frucht aussieht, die jeden Augenblick platzen und ihr Gift verspritzen kann! Die Sandteufel …“ Er schluckte schwer. „Jawohl, ich habe Angst!“


  „Das ist gar keine Schande“, meinte der Kommandant ruhig. „Als ich ganz neu hierher kam, hatte ich auch Angst, und zwar aus genau denselben Gründen. Aber das ging vorbei, Hendris.“ Wieder zuckte er die Schultern. „Jedenfalls ist es völlig müßig, darüber zu streiten, wer hierbleibt und wer nicht. Darauf gibt es nämlich nur eine Antwort: Keiner kann zurückbleiben!“


  „Warum denn nicht?“


  „Überlege doch nur!“ sagte der Kommandant sehr ernst. „Wir haben mehr als hundert Kilometer vor uns, und der Weg wird gewiß nicht einfach sein. Den ganzen Marsch über müssen wir unsere Anzüge anbehalten, wir werden nichts essen können und müssen mit dem Wasser in den kleinen eingebauten Flaschen auskommen. Selbst wenn die geringe Anziehungskraft des Merkur uns das Gewicht der Anzüge teilweise abnimmt, so wird es doch etwa die gleiche Anstrengung sein, wie wenn wir auf der Erde zweihundert Kilometer in feldmarschmäßiger Ausrüstung zurücklegten. Und die Hitze wird uns bestimmt übel zusetzen.“


  Er machte eine Pause. Seltsam laut surrte der Ventilator durch die plötzliche Stille. Draußen in der grauen Wüste erkannte man durch die Luke undeutlich die wirbelnden Sandteufel. Sie schienen größer und dichter zu sein denn je.


  „Außerdem werden wir noch die Reserve-Lufttanks schleppen müssen, und wenn möglich auch Wasser.“ Er schaute den Ingenieur an. „Kannst du vielleicht die Hitzeisolierung von dem Panzer abschrauben, und wäre es wohl denkbar, daß sie uns gegen die Strahlung schützt?“


  „Abschrauben könnte ich sie schon, aber das wäre verlorene Liebesmüh’. Die Isolationsdecke ist schwer, das muß sie schon sein, und wir kämen damit zu langsam vorwärts.“


  „Hm“, brummte Dennison stirnrunzelnd. „Am meisten Sorge mache ich mir um die Luft. Irgendwie werden wir sie mitschleppen müssen.“


  „Wir könnten eine Kufe aus der Wand schneiden“, schlug der Ingenieur vor. „Daran könnten wir ein Geschirr befestigen, so daß zwei daran ziehen könnten, und dann müßten wir uns eben ablösen.“


  „Fein, das wollen wir tun.“ Dennison bückte sich schon über eine Kiste und suchte Werkzeug hervor. „Hendris, überprüfe sofort deine Rüstung und sieh zu, daß die Luft- und Wassertanks gefüllt sind. Und sorge auch dafür, daß deine Batterien in Ordnung sind! Da drüben haben wir noch Reserve.“ Er schaute den Geologen an. „Denke immer daran: Wenn du jetzt deinen Anzug anziehst, dann wirst du ihn nicht mehr ablegen, bis wir die Station erreicht haben. Bis dahin kann es eine ganze Weile dauern, und wenn der Anzug nicht in Ordnung ist und dir etwas geschieht, dann hast du selbst schuld!“


  „Ich verstehe schon.“


  „Gut. Und du tust dasselbe, Anders. Ich selbst werde meinen Anzug überprüfen, sobald wir die Vorräte zusammengestellt und den Schlitten gebaut haben.“ Wütend fletschte er die Zähne. „Werkzeug genug haben wir hier, um den ganzen Panzer in seine Einzelteile zu zerlegen – nur reparieren können wir ihn nicht! Verdammt, Anders, warum können wir das eigentlich nicht?“


  „Wir haben keine Ersatzteile mehr“, erwiderte der Ingenieur achselzuckend. „Ich habe ja immer gewarnt, aber immer wurde geantwortet, die Panzer seien auf absolute Zuverlässigkeit gründlichst überprüft. Theoretisch kann eine Kette überhaupt nicht reißen. Und weil man den Panzer, wenn ihm etwas passiert, stets an Ort und Stelle flicken muß, gehört zu jeder Besatzung eben ein Ingenieur. Aber Ersatzketten nehmen viel zuviel Platz weg.“


  Dennison schraubte bereits an der inneren Hülle herum, und plötzlich fiel ein großes Metallstück zu Boden, während die Luft zischend in den Raum zwischen der Innen- und Außenwand einströmte. Anders packte das Stück und gab ihm mit der Blechschere die gewünschte Form. Dann schweißte er Ringbolzen an die Enden und nickte zufrieden.


  „So wird es wohl gehen. Fertig?“


  „Jawohl.“ Dennison trat ans Armaturenbrett und schraubte den Kompaß ab. „Wir öffnen beide Türen der Luftschleuse, und Anders reicht uns den Schlitten und die Vorräte hinaus. So, setzt eure Helme auf, und dann prüft gegenseitig eure Anzüge.“


  Die Türen öffneten sich, und zischend strömte die Luft aus dem Raum. Die Männer traten hinaus in die graue Wüste, in das grelle Licht der gewaltigen Sonne. Anders reichte den Schlitten hinaus sowie lange, isolierte Flaschen mit Sauerstoff und Wasser, dann kam er mit ein paar Drahtrollen nach, die er aus dem Antrieb des Panzers gerissen hatte. Sorgfältig verschnürte Dennison die Vorräte auf dem primitiven Schlitten, und dann band er weitere Enden an die Ringbolzen. Ein Paar dieser einfachen Geschirrstränge hielt er dem Ingenieur hin.


  „Du ziehst mit mir, Anders!“ befahl er übers Mikrophon. „Hendris geht voraus und achtet auf weiche Stellen. Nach einer Stunde übernimmst du seinen Posten, und nach einer weiteren Stunde bin ich dran.“


  „Zwei Stunden Dienst und eine frei?“ feixte Anders. „Wollen wir unsere UKW-Geräte nicht abschalten?“


  „Das ist nicht nötig. Die Dirac-Batterien halten lange aus, viel länger, als wir bis zur Station brauchen, sonst …“


  „… sonst sterben wir ohnehin vorher!“ würgte Hendris. Deutlich schwang in den Kopfhörern die Angst aus seiner Stimme. „Los, brechen wir auf!“


  „Jawohl“, sagte Dennison ruhig. „Vorwärts – marsch!“


  Langsam setzten sie sich über die weite Ebene des Merkur in Bewegung.


   


   


  2.


   


  Lee Correy saß an seinem Tisch und spielte Schach mit einem Mann, der fast zwanzig Millionen Kilometer von ihm entfernt war. Er war ein großer, dunkelhaariger, breitschultriger Mann, und sein Gesicht ähnelte ganz erstaunlich dem des Mannes, der ihn aus dem flackernden Schirm des Fernsehgerätes anschaute. Beide Männer hatten das gleiche feste Kinn, den lebhaften Mund, die weit auseinanderstehenden, tiefliegenden Augen von tief schwarzer Farbe. Beide trugen die Uniform der Weltraum-Streitkräfte – das Schwarz und Silber paßte gut zu den beiden Männern. Sie schienen etwa gleichen Alters zu sein.


  Aber dem war nicht so.


  Um den Mund von Lee Correy spielte ein grimmiger Zug, seine Lippen waren härter, die Augen schärfer. Das alles fehlte seinem jüngeren Bruder. Schwere Verantwortung hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gezeichnet, und in seinen ruhigen, fast düsteren Zügen suchte man vergebens nach dem forschen, beinahe leichtsinnigen Glanz, der auf dem Gesicht des Jüngeren lag.


  „Läufer auf c8.“


  Lee nickte und führte den Zug aus.


  „Springer auf c7.“ Er lehnte sich zurück und wartete entspannt. Fast zwei Minuten dauerte es, bis sein Bruder die Nachricht erhalten und beantwortet haben konnte. Ganz im Unterbewußtsein nahm er das gedämpfte Dröhnen der Station auf dem Merkur wahr. Immer umgab es ihn: das leise Summen der großen Apparaturen, das Sausen der Luftanlage, das Murmeln in den Übertragungsleitungen und das Wispern schwingender Kräfte. Solange dieses leise Konzert andauerte, war auf der Station alles in Ordnung, und davon hing das Leben aller Männer auf dem Merkur ab.


  „Bauer nach d7.“ Jack lächelte seinem Bruder zu. „Hoffentlich ist bei euch da unten alles okay.“


  „Turm nach d5.“ Lee nickte. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Bleib ganz ruhig in deinem Sessel und warte, bis der Führungsstrahl dich herbringt!“ Nur selten lächelte er, aber jetzt schaute er doch mit freundlichen Augen auf seinen Bruder. „Wie fühlst du dich denn so als Passagier, Jack?“


  „Scheußlich. Ich bin es gewöhnt, hiermit selbst zu steuern.“ Er hob seine Hände. „Statt dessen muß ich mich jetzt auf einen Haufen Radioröhren und Schaltungen verlassen. Lee, das gefällt mir gar nicht. Wenn nun etwas kaputtginge?“


  „Es passiert schon nichts. Mit dem Führungsstrahl ist es doch eine ganz einfache Sache, das weißt du ja. Nichts anderes als eine kleine Fortentwicklung der Fernlenkung, die auf der Erde seit hundert Jahren bekannt ist. Lehn dich schön zurück und überlaß der Wissenschaft alle Arbeit.“


  „Und wenn der Wissenschaft nun eine Sicherung durchbrennt?“


  „Dann schaltest du auf Handbetrieb um“, lächelte Lee. „Sei ganz ruhig, Jack. Alles klappt wie vorgesehen. Du reitest auf einem Strahl, der von einem Projektor auf der Nachtseite des Merkur ausgesandt wird. Sobald du auf eine Entfernung von drei Durchmessern heran bist, setzt die Fernsteuerung automatisch zur Landung an. Sie erledigt alles. Sie prüft den Kurs, entzündet die Landeraketen, wendet das Schiff und setzt dich leicht wie eine Feder auf den Boden. Jeder Fehler ist ausgeschlossen, Jack. Kein menschliches Versagen bringt dich in Gefahr. Die Fernsteuerung wird gewährleisten, daß der Weltraumflug genauso sicher wird wie ein ländlicher Abendspaziergang.“


  „Und sie wird sämtliche Piloten arbeitslos machen.“


  „Nein, Jack. Piloten werden für den Notfall immer an Bord sein müssen.“ Er sah, wie sich bei dem Wort „Notfall“ der Ausdruck im Gesicht des Bruders wandelte, und wechselte das Thema. „Was bringst du uns denn diesmal?“


  „Noch ein paar solcher Roboter“, grinste Jack, „eine Reserve-Anlage für automatische Fernsteuerung – für den Fall, daß dein Apparat dort die Masern bekommt! Dann habe ich noch drei Professoren, die sich die Sonnenflecken aus der Nähe ansehen möchten. Außerdem zehn Mann Ablösung, zwei Erkundungsfahrzeuge zur Erforschung der Nachtseite des Merkur und noch zwei solcher Dinger für die Tagseite. Schließlich Schutzanzüge, Verpflegung, Wasser, noch mehr Verpflegung, Erfrischungen aller Art, ein paar Flaschen Schnaps und schließlich einige haushohe Berge Post.“


  „Gut.“


  „Und für das alles hast du nur eine Ladung kleinformatiger Dirac-Batterien zu liefern, die für Bergleute auf fernen Gestirnen bestimmt sind.“ Er lachte kurz auf. „Ehrlich, Lee, ich freue mich schon sehr auf das Wiedersehen mit dir.“


  „Ich auch, Jack. Fünf Jahre sind es jetzt schon, wie?“


  „Fünfeinhalb – seit damals, als man dich zum Kommodore und mich zum Kapitän beförderte. Und seitdem bist du nicht vom Merkur fortgewesen, während ich das ganze All durchpflügt habe. Sag mal, Lee, tut dir das nicht leid?“


  „Nein.“


  „Bestimmt nicht?“


  „Ganz bestimmt nicht.“ Lee zuckte die Achseln. „Ich bin genug herumgekommen, Jack. Ich habe ein Raumschiff zu allen bekannten Planeten gesteuert, ich bin in fremde Welten vorgedrungen – aber alles war mit meiner jetzigen Tätigkeit nicht zu vergleichen. Hier hat man mir eine Spezialaufgabe übertragen. Zweihundert Mann unterstehen mir, und unser ganzes Sonnensystem ist von der Lieferung der Dirac-Akkumulatoren, für die ich verantwortlich bin, abhängig. Wir haben es mit einem ständigen Feind zu tun: mit der Sonne. Und wir haben ein ständig gefährlich lockendes Ziel: die Nachtseite. Wir müssen mit der Langeweile fertig werden, und von der Moral unserer Mannschaft hängt alles ab. Der Merkur ist nahe daran, einer der bedeutendsten Planeten des ganzen Systems zu werden, und das ferngesteuerte Landen wird uns vor weiteren schrecklichen Verlusten durch Schiffbruch endgültig befreien. Nein, Jack, es tut mir nicht leid.“


  „Das freut mich ehrlich, Lee. Ich dachte schon daran …“ Jack zuckte die Schultern. „Erzähl mir doch von deinem kleinen Reich! Du weißt ja, daß ich noch nie auf dem Merkur gewesen bin!“


  „Ja, und in gewisser Hinsicht war das sogar ein Glück.“ Ein Schatten huschte über die düsteren Züge. „Zu viele Schiffe gingen verloren, und zu viele Männer fanden in geschmolzenen und zerschmetterten Wracks den Tod. Der Merkur ist ein außergewöhnlicher Planet, Jack. Er paßt schlecht in die brave, geruhsame Newtonsche Mathematik. Viel eher gehört er in das Weltbild von Einstein. Es gibt hier keine geraden Linien; das gewaltige Schwerefeld der Sonne krümmt jeden Raum und macht die normale Geometrie unmöglich. Alle Entfernungen sind trügerisch, die Magnetfelder schwanken, und das Raum-Zeit-System ist zu etwas Fremdem und noch immer nicht völlig Begriffenem verzerrt.“


  „Und trotzdem wohnst du dort!“


  „Ja, Jack, hier leben Männer. Sie wohnen in besonders konstruierten Gewölben, abgeschlossen vor der sengenden Hitze, gegen die Außenwelt völlig isoliert. Wir leben auf einem schmalen Streifen an der Tag-Nacht-Scheide, dem wir den Namen ‚Zwielichtgürtel’ gegeben haben. Hier treffen die Hitze der Tagseite und die Eiseskälte der Nachtseite aufeinander, und hier heben sie sich bis zu einem gewissen Grade auf.“


  „Aber die Zone ist doch siebenundvierzig Bogenminuten breit, dreiundzwanzigeinhalb nach jeder Seite. Wie kannst du da von einem schmalen Streifen sprechen?“


  „Die Tag-Nacht-Scheide ist wirklich nur schmal, Jack. Zwar werden fast tausend Kilometer zu beiden Seiten im Laufe unseres achtundachtzigtägigen Jahres abwechselnd versengt und vereist – aber mit diesem weiten Gebiet können wir nichts anfangen. Wir geraten dadurch entweder zu sehr auf die Nachtseite oder zu sehr auf die Tagseite. Deshalb müssen wir uns auf den zwanzig Kilometer breiten Streifen in der Mitte beschränken und uns, so gut es geht, gegen die Temperaturschwankungen sichern.“


  „Richtig, davon hatte ich ja auch schon gehört“, erwiderte der junge Mann lächelnd. „Entschuldige, Lee, aber ein Raumpilot möchte natürlich seinen Planeten kennenlernen.“


  „Und ein Stations-Kommodore seine Raumschiffe.“ Lächelnd schaute Lee auf sein Chronometer. Er überlegte, wie lange die Antwort des Bruders wohl noch brauchte. „Wollen wir zu Ende spielen?“


  „Lieber nicht. Ich besiege dich lieber nachher, wenn man zwischen den Zügen nicht so gräßlich lang warten muß. Also: Auf Wiedersehen!“


  „Leb wohl!“


  Der Bildschirm wurde dunkel, langsam verschwamm das Bild. Noch lange saß Lee unbeweglich vor dem Gerät. Er schaute auf das Schachbrett, das vor ihm stand, und versuchte zum hundertsten Male, mit seinem nagenden Kummer und Zweifel fertig zu werden.


  So viel hing von der Fernsteuerung ab!


  Sie war nichts als ein Elektronenstrahl, der seine aus Radioimpulsen bestehenden Fühler fest gebündelt nach einem entsprechenden Gerät auf dem Raumschiff ausstreckte. Beide Apparate gemeinsam steuerten das Fahrzeug und ersetzten menschliches Irren und menschliches Vertrauen auf die Sinne durch kalte, nichtmenschliche, unbeirrbare Funktion von Schaltern und Strömen. Schalter konnten die Antriebsvorrichtung regulieren, sie konnten das ankommende Schiff wenden, den Kurs kontrollieren, die Geschwindigkeit herabmindern und das Fahrzeug landen lassen.


  Ohne Behinderung und Erschwerung durch eine Atmosphäre, die das Arbeiten der elektronischen Vorrichtungen komplizieren konnte, hatten es die Apparate nur mit Kurs, Geschwindigkeit und Position zu tun. Und wenn die Fernsteuerung einwandfrei klappte, würden die Raumschiffe nach dem neuen Verfahren auch völlig sicher auf dem Merkur aufsetzen.


  Denn viel zu viele Schiffe waren verlorengegangen!


  Schaudernd dachte Lee an all die Unfälle zurück. An die gescheiterten Schiffe, die von menschlichen Gehirnen, menschlichen Händen und ebensolchen Augen gesteuert worden waren. Einige waren auf die eisige Nachtseite geschmettert worden und als Ruinen liegengeblieben. Andere waren in Richtung auf die Sonne vom Kurs abgewichen, von dem schrecklichen Schwerefeld ergriffen und vom feurigen Sonnenball in ein glühendes Grab gerissen worden. Denn auf dem Merkur waren die Sinne unzuverlässig, die Dinge waren ganz anders, als sie erschienen, und sogar die Meßgeräte irrten sich unter der verzerrenden Wirkung des Einsteinschen Raumes. Nicht einmal alterfahrene Piloten waren unbedingt sicher.


  Die Erinnerung an das Schicksal des alten Kapitäns Bridges erschütterte Lee noch heute. Das war der erfahrene Raumfahrer, der ihn damals zum Zwielichtgürtel gebracht hatte. Ein einziges Mal hatte Bridges sich geirrt, er hatte vielleicht seinen Augen mehr getraut als den Instrumenten; oder womöglich hatte er seinen Instrumenten mehr geglaubt als seinem Instinkt. Jedenfalls hatte er den Merkur um einen ganzen Durchmesser verfehlt, um mehr als fünftausend Kilometer, und seine Stimme, die krachend aus dem Funkgerät ertönte, hatte Schrecken und fassungslose Verblüffung verraten. Lee hatte den schwächer werdenden Rufen gelauscht, die sich immer weiter in Richtung auf die düster lockende Sonne entfernten; er hatte gelauscht, bis das anschwellende Knattern elektrischer Störungen die Worte ertränkt hatte und der Sender unter den sengenden Ausstrahlungen der glühenden Sonne verbrannte.


  Manchmal, besonders in der großen Stille schlafloser Nächte, überrann ihn eiskalter Schweiß, und er glaubte die letzten Worte des Kapitäns wieder zu hören. Und jetzt, in diesem Augenblick, raste sein eigener Bruder auf den Merkur zu!


  Aber diesmal würde es anders sein. Jetzt bestand keine Gefahr mehr, keinerlei Grund zu Befürchtungen. Von nun an würden keine Raumschiffe mehr brennend wie versengte Motten auf die Sonne zujagen. Der Merkur würde sich den interplanetarischen Routen öffnen, und der moderne Zauber der Fernlenkung, der seine Radiowellen fern von der Tagseite aussandte und durch den ganzen riesigen Körper des Planeten gegen die gefahrvolle Sonne abgeschirmt war, würde Führer und unbeirrbarer Helfer der Handelsraumschiffe sein.


  Es bestand wirklich kein Grund zur Besorgnis.


  Jemand klopfte an die Tür. Lee schaute auf. Ein Mann trat ein und nickte ihm einen lässigen Gruß zu. Lee schob das Schachbrett beiseite.


  „Nun?“


  „Entschuldigung, Sir, einer unserer Erkundungspanzer, Nummer 17, ist nicht zurückgekehrt.“


  „Wie lange ist er überfällig?“


  „Zwei Tage, Sir.“


  „Aha.“ Lee runzelte die Stirn. „Nummer 17, sagen Sie? Das ist doch das Fahrzeug mit Dennison und Anders, ja?“ Wieder furchte sich seine Stirn. „War da nicht noch ein dritter?“


  „Jawohl, Sir; Hendris, ein Geologe. Er ist noch neu hier. Er ist zum erstenmal in einem Panzer auf der Tagseite unterwegs.“


  „Richtig, ich erinnere mich. Zwei Tage überfällig, sagen Sie?“


  „Sehr richtig, Sir.“


  „Gut. Gehen Sie wieder auf Ihren Posten. Wenn ich gebraucht werde, komme ich sofort zum Kommandoturm.“


  „Jawohl, Sir.“ Wieder grüßte der Mann; bei aller Lässigkeit verriet die Geste doch die Hochachtung, die alle Männer der Station dem düsteren Kommodore entgegenbrachten. Lee starrte ihm nach. Wieder fühlte er die bohrende Angst, die gräßliche Unruhe. Dann erhob er sich mit einem Seufzer aus seinem Sessel und verließ sein Büro.


  Dreihundert Meter hoch reckte der Kommandoturm seinen schlanken Finger über die graue Ebene. Von seiner Spitze aus konnte man die zusammengedrängten Kuppeln der Station, die Bauten der Landehallen und die Tausende von Hitzeregulatoren und Sonnenreaktoren sehen, die die riesigen Gewölbe gegen die gewaltige Majestät der drohenden Sonne verteidigten.


  Der Landeplatz der viel zu selten ankommenden Raumschiffe erstreckte sich in Richtung auf die eisige Dunkelheit der Nachtseite. Die Schiffe schleppten Vorräte aller Art heran, soviel sie nur tragen konnten, und sie verließen den Merkur vollgeladen mit den kleinen, aber ungemein kraftvollen Dirac-Akkumulatoren. Jenseits des Landeplatzes, noch näher an der geheimnisvollen Zone äußerster Kälte, einer Kälte, die mit minus 250 Grad fast den absoluten Nullpunkt erreichte, erhob sich der gedrungene Umriß der Fernsteuerung. Ihr riesiger Projektor aus engmaschigem Drahtgeflecht schwankte leicht, während er dem unendlich weit entfernten Raumschiff den Weg wies.


  Lange starrte Lee zu der großen Anlage hinüber, in tiefe Gedanken versunken. Dann wandte er den Blick mit einem Seufzer der sengenden Herrlichkeit der Sonne zu. Seine Augen wurden schmal, während er die Tagseite des Planeten nach dem Aufblitzen des heimkehrenden Erkundungspanzers absuchte.


  „Sehen Sie etwas?“


  Ein Mann betrat den kleinen, mit Instrumenten überfüllten Raum. Lee lächelte ihm entgegen. Es war ein alter Mann, dem die Uniform wie ein Sack um die magere Figur baumelte. Eine Mähne schlohweißen Haares bemühte sich vergeblich, seine hohe, breite Stirn zu verdecken. In den fahlen, verwaschen blauen Augen loderte das Feuer durchdringender Klugheit, und seine hageren, klauenhaften Hände zitterten leicht, als vibrierten sie unter dem drängenden Pulsschlag verborgener Energien.


  Lee schaute den Alten in ausgesprochener Hochachtung an. Dr. Carl Dirac war im ganzen Sonnensystem berühmt. Seit zwanzig Jahren lebte er nun auf dem Merkur. Seit dem Tage, da er in einem der ersten Raumschiffe auf dem damals noch völlig unerforschten Planeten ankam, hatte er erlebt, wie der Zwielichtgürtel vom Menschen erobert wurde. Aus einer einzigen, recht kümmerlich isolierten Kuppel hatte die Station sich zu der riesigen Anlage entwickelt, die sie heute darstellte. Und dieses Wachstum war einzig und allein der Erfindung des Doktors zu verdanken: dem Dirac-Akkumulator.


  Ihm verdankte die Station auch die gedrungene Anlage der Fernsteuerung.


  Mit einem verzweifelten Seufzer wandte Lee die Augen von dem mit einer Schutzschicht versehenen Fenster ab.


  „Nichts rührt sich, Carl. Immerhin sind die Leute ja erst zwei Tage überfällig, und Anders ist ein guter Ingenieur.“


  „Es ist eine schlimme Sache, auf der Tagseite Panne zu haben“, meinte der Wissenschaftler. „Aber wenn ich das Problem der gekrümmten Radiowellen lösen kann, werden wir vielleicht eine große Sorge loswerden.“


  „Die Sorge könnten wir heute schon los sein, wenn wir nur einen Raketenflitzer hätten!“ schimpfte Lee wütend. „Es ist doch einfach lächerlich, daß wir mit unseren Fahrzeugen nur kümmerlich auf dem Boden umherkriechen können.“


  „Lächerlich?“ Dirac zuckte die Achseln. „Vielleicht. Aber bedenken Sie nur, daß die Raumschiffe, die zu uns kommen, notwendigerweise mit Vorräten vollgestopft sein müssen, die für uns absolut lebensnotwendig sind. Ohne einen Flitzer können wir uns immerhin behelfen.“ Er zeigte mit der Hand zur Fernlenkanlage hinüber. „Später werden wir uns vielleicht auch ein Raketenflugzeug erlauben können. Sie wissen ja, daß diese Dinger Metalle und Instrumente benötigen, die wir hier nicht herstellen können. Sie müssen deshalb auf der Erde gebaut und hierher geschafft werden. Und außerdem: Im Gegensatz zu den Landfahrzeugen, die durch meine kleine Erfindung angetrieben werden können, benötigen die Raketenflitzer eine ganze Menge Brennstoff. Und wenn Sie bedenken, daß mit großer Wahrscheinlichkeit jedes zweite Raumschiff, das zu uns kommt, Schiffbruch erleidet, dann müssen wir wohl auf den Brennstoff verzichten.“


  „Richtig!“ Düster schaute Lee über die brennende Ebene hinweg. Der Gelehrte hatte völlig recht. Der Laderaum der wenigen Raumschiffe war viel zu kostbar für den von Flitzern benötigten Brennstoff. Auf einem Planeten, auf den jeder Mundvoll Verpflegung und jeder Tropfen Wasser herübergeschafft werden mußte, blieb nichts anderes übrig, als auf alles nicht unbedingt Notwendige zu verzichten. Seine Lippen wurden schmal, während er auf die wirbelnden Wolken der unheimlichen Sandteufel blickte.


  „Sie sind heute mächtig dick!“ flüsterte ihm der alte Mann ins Ohr. „So habe ich sie noch niemals gesehen.“


  „Die Biester sind wirklich ekelhaft!“ knurrte Lee. „Die Instrumente werden völlig verrückt, sobald die Dinger auftauchen, und deshalb sind die Männer nicht gut auf sie zu sprechen.“


  „Das ist verständlich. Dennoch finde ich sie ausgesprochen interessant.“


  „Ich gebe es zu“, nickte Lee. „Seltsame Bündel elektromagnetischer Kräfte – kleine Wirbel im Äther, schwirrender, wogender Kampf entgegengesetzter Ladungen.“ Er zuckte die Schultern. „Sie sind gewiß harmlos, aber einem Menschen mit zu viel Phantasie können sie wohl zusetzen.“


  „Das mag sein. Aber wo im ganzen Sonnensystem, außer auf dem Merkur, könnten sie existieren?“ Dirac schüttelte den Kopf. „Nur auf diesem Planeten hier kann es sie geben, geboren aus der geheimnisvollen Raumspannung in unmittelbarer Nähe der Sonne. Vermutlich sind diese Teufel nur in einer Einsteinschen Welt lebensfähig.“ Er schwieg, und lange starrten die beiden Männer auf den Tanz der wirbelnden Säulen aus geheimnisvoll belebtem Staub.


  Am Fuß des Kommandoturms kreisten und wirbelten die Sandteufel wie Ton auf der Töpferscheibe. Unheimlich seltsame Gestalten wuchsen aus der grauen Weite, merkwürdige Gespenster eines wirren Alpdrucks: hier der verzerrte Umriß eines menschenähnlichen Wesens, dort ein gekrümmtes, gebogenes Wesen – und auf einmal stießen die wogenden Säulen ganz unvermittelt aneinander, sie verschlangen, vermengten sich … Und die beiden Männer in der Spitze des Beobachtungsturmes starrten verblüfft auf ein genaues Abbild der Fernsteuerungs-Anlage.


  Kaum länger als einen Atemzug währte dieses Wunder, dann war es verschwunden, hatte sich in wirbelnde, tanzende Säulen aufgelöst, und einzeln rasten beide Wolken dem fernen Horizont zu. Immer kleiner wurden sie, immer weiter entfernten sie sich, und bald waren sie kaum noch zu erkennen.


  „Haben Sie das gesehen?“ Verdutzt starrte Lee den Gelehrten an.


  „Jawohl.“


  „Die Fernsteuerung! Die Dinger haben unsere Anlage nachgemacht!“ Es schien dem Kommodore schwerzufallen, seinen eigenen Sinnen zu glauben. „Wie ist so etwas nur möglich?“


  „Vielleicht war es ein Zufall, ein seltsames Zusammentreffen verschiedener Kraftfelder, die gewissermaßen ein Gerüst bildeten, auf das der Staub sich zu einer vertrauten Form zusammenballte. Man könnte sich beliebig viele dieser Felder vorstellen, und es ist keineswegs undenkbar, daß sie irgendwann einem bekannten Gegenstand ähnlich sehen.“ Dirac lächelte. „Ich erinnere mich noch, wie gern ich als Junge unten auf der Erde im Gras lag und in die vom Wind gejagten Wolken hinaufstarrte. Seltsame Dinge habe ich da am Himmel gesehen, Schlösser und Burgen, Drachen und Schlachtrösser, zinnengekrönte Städte und drohende Ungeheuer, alle geformt aus Wolken und menschlicher Phantasie. Und hier haben wir anstelle der Wolken seltsame Wirbel tanzender Ströme. Wir nennen sie Sandteufel, aber die Phantasie ist stets schnell bei der Hand, und sie benötigt nicht viel zu ihrer Anregung. Schauen Sie in eine lodernde Flamme: Es wird nicht lange dauern, bis Sie ein Gesicht erkennen. Eine Wolke: Und schon marschiert eine Armee in die Schlacht. Ein Sandteufel: Und vor Ihren Augen erhebt sich unsere Fernsteuerungs-Anlage!“


  „Oh, wie einfach!“ spottete Lee. „Aber ich kann mich unbedingt auf meine Augen verlassen, und ich weiß genau, was ich eben gesehen habe. Phantasie oder nicht – ich habe die Anlage gesehen, so klar und deutlich, als hätte ich ganz dicht daneben gestanden. Träume sehen ganz anders aus: Gewiß werden auch Sie noch nie den Mörtel zwischen den Ziegeln Ihres Luftschlosses erkannt haben! Und auch die Haare oder Poren des Gesichtes in der lodernden Flamme werden Sie niemals entdecken. Ich versichere Ihnen, daß ich eben die Fernsteuerungs-Anlage gesehen habe, und zwar in jeder kleinsten Einzelheit. Und Sie haben sie doch auch gesehen!“


  „Gewiß“, gab der alte Mann zu. „Auch ich habe sie gesehen.“


  „Und wollen Sie wirklich behaupten, daß es nichts als ein Spiel der Phantasie gewesen ist?“


  „Was sollte es sonst sein?“ erwiderte der Gelehrte ausweichend.


  „Das weiß ich auch nicht.“ Lee runzelte die Stirn. Dann schloß er die Augen und preßte seine Nase hart zwischen Daumen und Zeigefinger. „Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht ist alles nur Phantasie und Zufall. Woher soll ich das wissen?“ Er schaute aus dem Fenster. „Auf diesem Planeten gibt es schon genug Geheimnisse, wir brauchen gar keine neuen zu erfinden. Drüben auf der Nachtseite schlummert noch so manches, was uns bisher verborgen und unbekannt ist. Und auf der Tagseite ist es nicht viel besser. Wir haben uns eben damit abzufinden und uns so wenig Sorgen darum zu machen, wie wir können. Aber glauben Sie in allem Ernst, daß wir eben nur einem Spiel unserer Phantasie zum Opfer gefallen sind?“


  „Nein“, erwiderte Dirac ganz ruhig. Aber ehe der junge Kommodore ein weiteres Wort herausbringen konnte, hatte der alte Gelehrte sich schon abgewandt und war mit schnellen Schritten aus dem Beobachtungsraum gegangen.


  Lee stöhnte auf und blickte mit düsteren Augen aus dem abgeschirmten Fenster.


   


   


  3.


   


  Es war, als befände sich eine Schnecke auf dem Vormarsch. Eine unglaublich große Schnecke, die eine breite Spur auf der grauen Ebene hinterließ. Bis an den Horizont konnte man sie zurückverfolgen, eine flache Furche, die sich durch den Staub hinzog; eine Furche, die immer bleiben würde, bis die Welt unterging oder Menschenhand sie einebnete.


  Drei glitzernde Gestalten bewegten sich am vorderen Ende der ganz langsam wachsenden Furche, und der primitive Schlitten hinter ihnen wischte sofort mit seiner breiten Kufe die Fußspuren hinweg. Ganz langsam bewegten sich die Gestalten, sie stolperten, fielen zuweilen zu Boden, streckten ihre blitzenden, verhüllten Glieder in den Staub. Und dennoch arbeiteten sie sich immer wieder mühselig hoch und setzten den Vormarsch fort.


  Unter den Schutzanzügen tobte die Hölle.


  Dennison hatte allen Begriff für die Zeit verloren. Er nahm überhaupt nichts mehr wahr als das vielfarbene Tanzen vor seinen erschöpften Augen und die Schmerzen, die seinen ganzen Körper durchrasten. Sie zerrten an jedem Muskel, bissen in jeder Wunde, die von den Metallteilen des Schutzanzugs geschabt worden war.


  Neben ihm stemmte sich Anders Verbissen in das primitive Geschirr; verzweifelt marschierte er vorwärts, und das schwere Keuchen seiner erschöpften Lunge hallte schrecklich in den Kopfhörern seiner Kameraden. Und zwischen diesen pfeifenden, keuchenden Lauten klang noch etwas anderes: ein leises, tierisches Wimmern, immer wieder von wirren Stoßgebeten und unmittelbar darauffolgenden Verwünschungen unterbrochen. Das kam von Hendris. Wie ein reparaturbedürftiger Roboter wankte dieser vor den beiden anderen Männern her. Die gnadenlose Sonne hatte ihm fast die Sinne geraubt, die eintönige Sandwüste rundherum versetzte ihn in gräßliche Angst. Er dachte gar nicht mehr daran, daß er nicht allein war, und sprach mit zuckendem Mund verworrene Sätze.


  Rund um sie herum blähten sich die Sandteufel auf. Dutzende waren es, die wirbelnd umhertanzten. Sie wuchsen empor und fielen zusammen, verschmolzen ineinander, trennten sich wieder und begleiteten die taumelnden Männer auf ihrem qualvollen Weg, als wären sie eine Geistertruppe, die den verirrten Menschen das Geleit gab.


  Es war, als beobachteten sie die drei Männer:


  Wenigstens hatte Dennison diesen Eindruck; im gleichen Augenblick aber wußte er, daß seine Phantasie ihn narrte. Staub kann doch nicht beobachten! Unausgeglichene elektromagnetische Kräfte haben keine Augen, mit denen sie sehen können, sie haben kein Gehirn, das ihre Blicke auf bestimmte Gegenstände lenken kann, und keine Intelligenz, daß sie irgendwelche Schlüsse aus dem Gesehenen hätten ziehen können.


  Dennison grunzte; irgend etwas war gegen ihn geprallt. Fast verständnislos starrte er in den glühenden Sonnenball, der ihn sogar durch die dicke Schutzscheibe noch zu versengen schien. Ganz langsam kam ihm zum Bewußtsein, daß er zu Boden gestürzt und über den staubigen Grund gerollt war und daß er nun wie ein riesiger Käfer völlig hilflos auf dem Rücken lag.


  „Ist dir etwas, Dennison?“ Anders’ Stimme drang durch das wimmernde Selbstgespräch des dritten Mannes.


  „Ach, ich bin nur umgefallen.“ Vergeblich versuchte der Kommandant, wieder auf die Beine zu kommen. Erst nach einer Weile fiel ihm ein, welches die einzige Weise war, sich aus seiner mißlichen Lage zu befreien. Vorsichtig rollte er sich herum, warf sein Gewicht mit aller Kraft gegen die linke Seite seines Anzugs und zog den linken Arm so dicht an wie nur möglich. Ungestüm stieß er mit dem Bein und mußte sich schon ausruhen; keuchend vor Erschöpfung starrte er gegen die dünne Staubschicht auf der Scheibe vor seinen Augen. Dann zog er angestrengt beide Beine an, stemmte die Knie so hoch wie möglich unter den Leib und stemmte sich mit aller Kraft hoch.


  Noch eine letzte verzweifelte Anstrengung, und er stand wieder auf den Füßen. Der Ingenieur fing den Taumelnden auf.


  „Vielleicht sollten wir doch eine Rast einlegen, Dennison. Mir jedenfalls könnte sie nicht schaden, und Hendris scheint fast am Ende seiner Kraft.“


  „Hm ja.“ Dennison bekam kaum noch ein Wort heraus. „Vielleicht hast du recht. Kümmere dich um den da, während ich den Schlitten ablade!“ Er beugte sich über die Drahtverschnürung, löste sie und schob die kostbare Ladung von der Kufe aus gebogenem, schimmerndem Metall. Er kippte den leeren Schlitten um, so daß ein Schutzdach entstand, ein winziger Fleck Schatten inmitten sengender Hitze. Dann schaute er zu, wie Anders den Geologen zu sich brachte.


  „Hendris, reiß dich zusammen, verdammt noch mal!“


  „… rette unsere Seelen – und …“


  „Hendris!“ Wütend hallte die Stimme des Ingenieurs durch das Mikrophon. Er packte die gepanzerte Schulter des phantasierenden Geologen. „Wir machen Rast, Rast! Hörst du mich denn nicht?“


  „… und der Engel des Zornes stieg herab …“


  „Menschenskind, hör doch auf damit!“ Wütend hämmerte Anders auf der Rüstung des Kameraden herum. „Hast du mich denn nicht gehört? Wir wollen Rast machen!“


  „… und er schwang ein blutiges Schwert …“ Plötzlich riß der wimmernde Monolog ab. „Was ist los?“


  „Komm hierher, Hendris!“ rief Dennison in sein Mikrophon. „Wir wollen Pause machen und uns ausruhen. Vielleicht können wir etwas schlafen. Wir sind doch alle völlig fertig.“


  „Ja.“ Man hörte der verzerrten Stimme an, daß Hendris begeistert war. „Schlafen. Ich schlafe doch so gern. Dann kommen Träume, herrliche Träume von Eis und Schnee, von Regen und dem Rauschen vieler Flüsse. Ja, ich sehe Wasserquellen, und ganz plötzlich wird die Wüste zu schimmernden Seen aus glitzerndem Wasser, und ich wandere durch das liebliche Tal von …“


  „Hendris!“ Mit aller Macht bemühte sich Dennison, ruhig und sanft zu sprechen. „Komm hierher und leg dich hin!“


  „Ja.“


  „Anders, hilf ihm ein bißchen!“


  Der Ingenieur grunzte unzufrieden, aber er führte die taumelnde Gestalt zu dem improvisierten Sonnendach. Dicht nebeneinander hockten sie im Schatten. Der Geologe fiel auf den Rücken und starrte bewegungslos in den sengenden Himmel hinauf.


  „Hendris!“ Dennison schüttelte den Mann im Schutzanzug und knurrte dann verächtlich: „Er hat die Besinnung verloren. Komm, hilf mir, ihn umzudrehen, Anders. Ich muß seinen Lufttank prüfen.“


  „Wie steht es eigentlich mit unseren Luftvorräten?“ Der Ingenieur schaute zu, wie Dennison eine neue Luftflasche an Hendris’ Schutzanzug schraubte und den fast leeren Tank auffüllte. Er ließ unter Druck Wasser in die Vorratsflasche in Hendris’ Anzug laufen. Schließlich überprüfte er die Ventile und winkte dem Ingenieur zu.


  „Jetzt bist du an der Reihe, Anders!“


  „Ich habe gefragt, wie es mit den Luftvorräten steht!“


  „Das habe ich gehört. Dreh dich um, damit ich deine Tanks auffüllen kann!“


  „Warum gibst du mir keine Antwort? Ist das ein Geheimnis?“


  „Es ist durchaus kein Geheimnis.“ Dennison schaute auf den zurückfallenden Zeiger des Druckmessers und schraubte den leeren Tank ab. Er schob ihn beiseite und befestigte einen neuen am Anzug des Ingenieurs. „Ich weiß es einfach nicht!“


  „Wie ist das möglich? Du mußt doch wissen, wieviel Luft wir verbraucht haben und wieviel uns noch bleibt!“


  „Das weiß ich allerdings. Aber ich habe buchstäblich keine Ahnung, wie lange wir schon marschieren und wie weit wir uns noch schleppen müssen, bis wir die Station erreichen.“ Der Kommandant schloß den Hahn und löste den Tank. „Halt still!“ rief er, als Anders eine unvermutete Bewegung machte. „Ich muß dir den Wasserbehälter füllen.“


  „Hebe noch etwas für dich selbst auf!“ drängte der Ingenieur. Über das UKW-Gerät klang der Laut gierigen Schmatzens: Anders sog an dem Schlauch, der vom Wassertank zu seinem Mund führte.


  „Verdammt!“


  „Was ist denn los?“


  „Ich hab’ mich verbrannt.“ Die Stimme war verzerrt vor Schmerzen, und ungestüm warf sich die gepanzerte Gestalt herum. Undeutlich erkannte Dennison durch die Scheibe seines Helms das gequälte Gesicht des Ingenieurs. „Mein Mund ist voller Blasen, auch das Kinn ist verbrüht, und meine Kehle …“ Dennison hörte, daß der Kamerad schwer würgte, als sei er am Ersticken. „Verdammt! Das Wasser ist ja kochend heiß.“


  „Daran hättest du denken müssen. Schließlich ist der Reservetank schon eine ganze Weile der direkten Sonnenbestrahlung ausgesetzt.“ Dennison kehrte ihm den Rücken zu. „Jetzt darfst du mir auffüllen.“


  Erschöpft beobachtete er, wie die winzigen Zeiger auf dem kleinen Armaturenbrett direkt unter seinem Kinn das Steigen von Luft und Wasser in den Tanks seines Anzugs registrierten. Anders grunzte, und als er endlich ein paar Worte hervorbrachte, war seine Stimme nur ein gequältes Flüstern.


  „Das war der Rest des Wassers. Jetzt haben wir noch eine Luftflasche in Reserve, die gerade dazu reicht, zwei Anzüge zu füllen. Für drei ist es nicht genug.“ Er machte eine Pause. „Hast du wirklich ganz vergessen, wie lange wir schon unterwegs sind?“


  „Das habe ich doch vorhin schon gesagt.“


  „Wir müßten aber genug Luft haben!“ brummte der Ingenieur nachdenklich. „Wir haben sämtliche Flaschen mitgenommen, und wir hatten uns ausgerechnet, daß unser Vorrat fünf Tage reicht. Sollten wir wirklich schon so lange marschiert sein?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber wir müßten doch noch genug Luft haben, nicht wahr?“


  „Eigentlich ja. Und nun mach dir keine Sorgen mehr!“


  Seltsamerweise lachte der Ingenieur auf. Es war ein gequältes, verzerrtes Lachen, und Dennison konnte sich vorstellen, was für grimmige Schmerzen der Mann aushielt.


  „Du verstehst dich nicht aufs Lügen, Dennison. Vielleicht könnte es bei einem Burschen wie Hendris klappen – aber bei mir nicht!“


  „Ich weiß gar nicht, wovon du redest.“


  „Nein? Nun, dann will ich es dir verraten. Auch wenn die Luft uns im Panzer für fünf Tage gereicht hätte, so bedeutet das keineswegs, daß wir auch jetzt so weit damit kommen. Die Anzüge können sie nicht so gut reinigen, wie das die Klimaanlage im Fahrzeug fertigbrachte. Wir verlieren zuviel, weil der Rückfluß nicht ausreicht. Das Kohlendioxyd bildet sich zu schnell, und die Vorrichtung in den Anzügen kann es nicht einwandfrei genug ausscheiden. Ich möchte wetten, daß wir höchstens für drei oder vier Tage Luft haben.“


  „Na und? In vier Tagen schaffen wir hundert Kilometer, wenn es sein muß.“


  „So? Na, ich zweifle daran. Durch den Staub kommen wir viel zu langsam vorwärts. Und außerdem verlieren wir beim Schwitzen zuviel Wasser. Die Anzüge sind gar nicht darauf eingerichtet, daß man länger als sechs Stunden mit ihnen umherläuft. Und wie lange haben wir sie jetzt wohl schon an? Sechzig Stunden? Siebzig? Vielleicht sogar noch länger. Jedenfalls ist es schon eine ganze Weile. Ich komme mir völlig verdreckt vor, aber das ist schließlich auszuhalten. Ich habe ein Gefühl, als sei ich am ganzen Körper roh, aber auch damit könnte ich fertig werden. Was ich aber nicht ertragen kann, das ist der Gedanke, daß ich völlig hilflos wäre, wenn mir etwas zustieße.“


  „Was meinst du denn damit?“


  „Das weißt du ganz genau, Dennison. Denke an meine Brandblasen! Die kann ich nicht einmal anfassen. Und auf dem Rücken tut mir auch etwas weh. Aber auch dagegen kann ich beim besten Willen nichts tun. Ich muß es eben aushalten wie eine Schildkröte, der Dutzende von Läusen unter der Panzerschale umherkrauchen. Meinst du nicht, daß einen so etwas verrückt machen könnte?“


  „Nimm dich zusammen, Anders!“ Dennisons Stirn zog sich in tiefe Falten; der Unterton hysterischer Angst in der Stimme des Kameraden gefiel ihm nicht. Er wußte ganz genau, was der Mann empfand, denn seit langem schon bemühte er selbst sich verzweifelt, nicht an den stechenden Schmerz im rechten Oberschenkel zu denken. Und im Gesicht hatte er ein übles Gefühl, als sei es von einer dicken Schicht aus Schmutz, Schweiß und gar Blut bedeckt. Aber daß er wirklich blutete, hielt er für ausgeschlossen.


  Ein Raumanzug war keineswegs nur ein Schutz gegen die Hitze und den luftleeren Raum. Er war ein Gefängnis, das kleinste Gefängnis, das jemals ein Mensch konstruiert hatte. Der Träger war von der Außenwelt vollkommen abgeschlossen, sobald man den Helm verschraubt hatte. Manchen Menschen machte das nichts aus, andere aber bekamen Platzangst; sie brachen zusammen und schrien jammernd, man möge ihnen ihre Freiheit wiedergeben. Gar zu lange aber hielt es auch der kräftigste und mutigste Mann nicht in einem solchen Anzug aus – und wenn auch nur aus dem einen Grund, daß schließlich kein Lebewesen in seinen eigenen Abfällen leben kann.


  Die drei Männer trugen ihre Schutzanzüge schon viel zu lange.


  Dennison war sich klar darüber. Und er wußte auch, daß sie sie bis zu ihrem Tode anbehalten mußten – oder bis zu dem Augenblick, da sie die Station erreichten. Sie hatten keine Wahl.


  Er rollte sich ein wenig auf die Seite, um den Schutzanzug vor der direkten Sonnenbestrahlung unter dem kleinen Sonnendach in Sicherheit zu bringen.


  „Versuche zu schlafen, Anders!“ befahl er. „Nachher ist dir bestimmt wohler.“


  „Das kann schon sein.“ Aber aus der Stimme des Ingenieurs klang nicht viel Hoffnung. „Dennison, ich habe etwas mit dir zu besprechen – solange wir uns noch unterhalten können, ohne daß Hendris mithört.“


  „Was denn?“


  „Nehmen wir einmal an, wir hätten nicht genug Luft! Nehmen wir an, wir müßten die letzte Flasche aufbrauchen, um die Anzüge zu füllen. Was dann?“


  „Dann teilen wir den Vorrat durch drei.“


  „Nehmen wir aber weiter an, die Station läge unmittelbar hinter dem Horizont, wenn unser Luftvorrat zur Neige geht! Dann würden drei Männer sterben, statt eines einzigen … Hm, du weißt doch ganz genau, was ich damit sagen will.“


  „Gewiß, ich verstehe dich sehr gut, Anders. Und nun vergiß deine Worte!“


  „Aber ich kann sie nicht vergessen. Das läßt dieser verdammte Anzug nicht zu. Immerzu muß ich daran denken, was ich tun werde, sobald ich wieder in der Station bin.


  Ein Bad werde ich nehmen – ganz egal, wie ich daran komme! Ich werde in den Wassertank springen, wenn es sein muß, und dann werde ich mich in den Eisschrank setzen, bis ich richtig abgekühlt bin. Und während ich das alles tue, werde ich eimerweise Eiswasser trinken, und beim Trinken werde ich mich mit der freien Hand kratzen.“ Er machte einen tiefen Atemzug. „Und dann werde ich mich auf die Nachtseite davonmachen, ganz weit weg vom Zwielichtgürtel werde ich fahren, und ich werde erst anhalten, wenn ich richtiges Eis und richtigen Schnee zu Gesicht bekomme.“


  „Gefrorenen Sauerstoff und Kohlendioxyd meinst du. Auf dem Merkur gibt es kein Wasser.“


  „Das ist wohl wahr, aber das Zeug sieht genauso aus wie richtiges Eis.“ Anders machte eine Pause. „Und dann kommen mir wieder die fürchterlichen Gedanken. Was wäre zum Beispiel, wenn uns die Luft gerade einen Kilometer vor der Station ausginge? Was ist, wenn wir den Tod finden, ehe wir die Station erreichen? Verdammt noch mal, Dennison, warum sollen wir denn wegen eines Neulings wie Hendris sterben? Er ist doch schon wahnsinnig, ein hilfloser, unnützer Besucher auf dem Merkur. Und Vergnügungsreisende können wir in unserer Lage wahrhaftig nicht brauchen.“


  „Schlaf jetzt, Anders!“ Dennison gab sich keine Mühe, seine Verärgerung hinter den befehlenden Worten zu verbergen. „Schlaf jetzt und red nicht wie ein Verrückter! Du weißt doch selbst, daß du den ganzen Unsinn gar nicht ernst meinst.“


  „Bist du dessen so sicher, Dennison?“


  „Ganz sicher! Du bist müde, und du hast Angst. Der Schmerz und die schwere körperliche Anstrengung haben dich vollkommen erschöpft. Aber ich kenne dich. Du bist nicht der Mann, der einen Kameraden im Stich lassen könnte. Nun denk nicht mehr daran und schlaf.“


  „Hm, ja. Vielleicht hast du doch recht. Gute Nacht, Dennison.“


  „Gute Nacht!“


  Dennison schloß die Augen. Er lächelte. Alte Gewohnheiten haben ein zähes Leben, und obwohl es hier auf dem Merkur gar keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht gab, begrüßte man sich weiterhin mit „Guten Morgen“ und verabschiedete sich vor dem Schlafen mit „Gute Nacht!“


  Noch immer lächelnd, schlief er auch schon ein.


  Er erwachte von einem wirren Lärm. Es klang, als sei die Hölle los.


  Ein Mann schrie wild, und ein anderer krächzte und wimmerte in irrem Schmerz unverständliche Worte. Die Sonne brannte vom mitternächtlich dunklen Himmel herab, und Sandteufel tanzten und wogten um die drei Männer herum, als vollführten sie den irrsinnigen Hexensabbat eines wilden Alpdrucks. Ihm war erstickend heiß, seine Haut kam ihm trocken vor, und sein Mund war voller Schleim. Er hatte ein Gefühl, als seien seine Augen mit körnigem Sand bedeckt und als wüchse ihm Fell auf den Zähnen. Er fluchte und versuchte, seine Ohren vor den wirren Lauten im Kopfhörer zu verschließen. Verzweifelt suchten seine Lippen nach dem Wasserschlauch.


  Das Wasser war heiß. Zwar kochte es nicht mehr, jedoch war die Temperatur sicherlich nicht weit unter dem Siedepunkt. Er nahm einen Mundvoll, spülte sich den Mund aus, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und ließ dann die kostbare Flüssigkeit die Kehle hinunterrinnen. Er schluckte und versuchte, den Schmerz in seinem aufgesprungenen Hals nicht wahrzunehmen. Dann nahm er noch einen Schluck und spähte durch die staubverkrusteten Gläser seines Schutzhelms nach draußen.


  Zwei Gestalten kämpften miteinander in wahnsinniger Wut. Sie taumelten, schlugen aufeinander mit metallbewehrten Händen ein, traten sich mit metallbeschlagenen Stiefeln und rangen beide um einen langen Metallzylinder, der sich zwischen ihnen befand. Ihre Bewegungen waren übertrieben langsam wie in einer Zeitlupenaufnahme. Blitzende Reflexe sprangen von ihren Rüstungen, wenn das grelle Sonnenlicht auf die blanken Metallteile fiel. Es war, als lösten sie sich während ihres Kampfes in strahlendes Licht auf, als seien sie antike Götter, die zu Füßen des sagenhaften Olymp einen ihrer Kriege führten.


  Befehlend schrie Dennison auf, schneidend drang seine Stimme aus den Kopfhörern.


  „Anders! Hendris! Was habt ihr beide denn bloß vor, zum Teufel!“


  Unverständliches Gekrächze antwortete ihm. In ein keuchendes, fast hysterisches Kreischen mischte sich die gedämpfte Stimme des Ingenieurs.


  „Er ist wahnsinnig! Hilf mir!“


  „Du wirst mich nicht umbringen!“ kreischte der Geologe. „Ich habe genau gehört, was du vorhin gesagt hast. Aber du wirst mich nicht allein in dieser Hölle zurücklassen! Das lasse ich nicht zu!“


  „Hendris!“ Dennison verbiß seine Schmerzen, während er mühsam auf die Füße kam. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“


  „Nein. Und ich bin auch nicht verrückt. Ihr seid wahnsinnig. Ich bleibe nicht zurück, habt ihr verstanden! Das kommt nicht in Frage!“


  Eine der Gestalten riß sich aus der feindlichen Umarmung. Der Mann packte sich den langen Metallzylinder, die letzte Luftflasche, auf die Schulter und taumelte durch den grauen Staub davon. Dennison starrte ihm nach. Er wußte nicht, werden wahnsinnigen Kampf gewonnen hatte. Da krachte in seinem Kopfhörer die Stimme des Ingenieurs.


  „Dennison! Der Idiot hat die Luftflasche!“


  „Komm mir ja nicht zu nahe!“ kreischte der Geologe. „Wenn du mir zu nahe kommst, bringe ich dich um!“ Er hob den Behälter und stemmte ihn hoch über seinen Kopf. Dennison staunte über die Kraft, die der Mann noch aufbrachte. Er blieb stehen, spähte durch seine Augenscheibe und sah, wie der Ingenieur auf ihn zukam.


  „Als ich aufwachte, habe ich gerade noch bemerkt, wie Hendris sich mit der Luftflasche davonmachen wollte.“ Er schluckte schwer. Die Blasen in seinem verbrühten Mund ließen ihn so erstickt sprechen, als hätte er zwei dicke Kartoffeln zwischen den Zähnen. Der Freund tat Dennison von Herzen leid. „Ich rief ihn an, aber entweder hörte er mich nicht, oder er verstand nicht, was ich sagte. Da versuchte ich, ihm die Flasche fortzunehmen, und sofort ging er auf mich los.“ Anders zögerte. „Was sollen wir jetzt tun, Dennison?“


  „Hendris!“ Der Kommandant zwang sich krampfhaft zur Ruhe. „Komm schon her und benimm dich nicht wie ein Verrückter! Du weißt doch ganz genau, daß niemand seine Tanks im Anzug selbst füllen kann. Man braucht Hilfe, um die Anschlüsse richtig festzumachen. Und wenn deine Vorräte erschöpft sind und du uns davonläufst, mußt du sterben.“


  „Ich habe genau gehört, wovon ihr vorhin gesprochen habt!“ knirschte der Geologe. „Ihr wollt euch die Luft hier teilen und mich sterbend zurücklassen.“


  „Sei kein Narr!“


  „Ein Narr soll ich sein?“ Seltsam ruhig klang auf einmal die Stimme des Mannes. „Habe ich etwa geträumt, was ich mit eigenen Ohren gehört habe?“


  „Jawohl.“


  „Lügner! Jetzt weiß ich, daß ich euch nicht trauen kann. Bleibt zurück, ihr verdammten Schufte. Bleibt zurück und verreckt!“


  Er drehte sich um. Immer noch stemmte er die Luftflasche hoch über seinen Kopf. Sein Schutzanzug flammte im Schein der Sonne. Mit schweren Schlitten schlurfte er durch den Staub davon. Um ihn herum wirbelten die Sandteufel in einem irrsinnigen Ballett, sie wogten, sprangen und hüpften, feixten mit halbgeformten Gesichtern und reckten halbgeformte Gliedmaßen nach Hendris.


  „Dennison!“ In Anders’ Stimme stand nicht nur qualvoller Schmerz. Panik, wilde Angst schrie daraus und eine Verzweiflung, die ihm die Sinne raubte. „Er hat alle Luft, die wir noch besitzen! Wenn wir sie ihm nicht abjagen, müssen wir in wenigen Stunden sterben!“


  „Wir bekommen die Flasche schon zurück!“ knurrte der Kommandant grimmig. „Greif du ihn von der Seite an, während ich von der anderen zupacke. Und paß immer auf den Tank auf!“


  Anders grunzte zustimmend, und die beiden pflügten sich wie zwei glänzende Roboter ihren Weg auf die ferne Gestalt zu.


  Hendris wußte genau, was sie vorhatten. Die UKW-Geräte aller drei Anzüge arbeiteten ja auf derselben Welle. Die beiden hörten seinen schweren Atem, als er zu fliehen versuchte. So schnell wie möglich liefen sie hinter ihm her, sie zwangen ihre bleiernen Glieder zum Vormarsch durch den hinderlichen Staub, rangen ihren überforderten Körpern neue Kräfte ab. Der Schweiß brach aus ihrer durchnäßten Haut, und das rohe Fleisch rieb sich an der harten Innenfläche der Anzüge blutig. Sie glaubten die Schmerzen nicht mehr ertragen zu können.


  Langsam verringerten sie den Vorsprung der schimmernden Gestalt vor ihnen.


  Als sie ihn endlich eingeholt hatten, drehte Hendris sich um. Keuchend klang sein Atem über die Kopfhörer, die Angst preßte ihm die Kehle zusammen. Schwerfällig schwang er den. blitzenden Zylinder gegen den Ingenieur. Er verfehlte ihn, und mit erstaunlicher Gewandtheit wich er Dennisons Griff aus.


  Fluchend schlurfte der Kommandant näher heran.


  „Zurück!“ stöhnte Hendris. „Sonst zerschmettere ich deine Schutzscheibe! Ich …“


  Anders stürzte sich auf ihn, fiel fast zu Boden, der Staub hielt seine Füße fest, und ehe er sich auffangen konnte, schwang der Geologe die Luftflasche mit der ungestümen Kraft des Wahnsinnigen. Dennison hörte den Krach durch seinen Kopfhörer hallen, als der große Metallzylinder auf den Helm des Ingenieurs prallte.


  Aber nicht nur den Krach hörte er …


  Er hörte noch etwas. Es war ein gespenstischer Laut, ein leises Pfeifen, ein unterdrücktes Seufzen. Und gleichzeitig vernahm er die Stimme des Ingenieurs, der vor Verzweiflung beinahe kreischte. Das alles hörte Dennison in seinem Kopfhörer, und auf einmal wurde es ihm rot vor Augen. Ungestümer Haß spülte alle Müdigkeit aus seinen schweren Gliedern. Dann gab er einen grunzenden Laut von sich. Er packte die Luftflasche und schwang sie, als sei sie ein gewichtloser Rohrstock. Er warf sie mit aller Macht gegen die Schutzscheibe des Geologen.


  Wieder krachte durch die Kopfhörer ein schwerer Zusammenprall. Wieder erklang das pfeifende Schwirren entweichender Luft. Diesmal ging es schneller, die Luft pfiff durch die zerstörte Gesichtsscheibe ins Leere, sie verließ den Schutzanzug; eine dünne Wolke bildete sich, die Flüssigkeit verdampfte auf der Stelle, und sie riß das Leben des wahnsinnigen Geologen mit sich fort.


  Er stürzte, fiel zu Boden. Dennison fuhr herum und kniete sich neben die bewegungslose Gestalt des Ingenieurs.


  „Anders! Hörst du mich? Anders, bist du verletzt?“


  „Der Schuft hat mich erwischt, Dennison!“ Die verschwollene Stimme schwang nur dünn durch den Hörer. „Er wollte meine Schutzscheibe zerschmettern. Er hat nicht richtig getroffen, aber trotzdem ist sie kaputt.“


  „Laß einmal sehen!“ Dennison drehte die schlaffe Gestalt herum. Ganz dicht drückte er sein Gesicht gegen die Schutzscheibe des eigenen Anzugs und prüfte aufmerksam die Glasplatte des Kameraden. An einer Ecke erkannte er einen schmalen Riß, eine fadendünne Linie, die sich durch die matte Plastikscheibe zog. Eine feine Wolke aus Dampf stieg daraus hervor, und erstaunlicherweise bildete sich eisiger Reif. Dennison biß sich auf die Lippen. Er wußte, was das war: Die ausströmende Luft dehnte sich aus und gefror sofort, während die Flüssigkeit schon in Dampf überging, ehe sie noch gefrieren konnte. Sie dehnte sich aus und löste sich in die Leere auf.


  „Ist es schlimm?“


  „Nur ein Riß. Verlierst du viel Luft?“


  „Zuviel.“ Der Schmerz schien ein wenig aus der Stimme des Ingenieurs zu schwinden. Er bewegte sich und versuchte sich aufzusetzen. Dennison half ihm.


  „Hendris?“


  „Ich habe seine Schutzscheibe zerschmettert. Er war sofort tot.“


  „Du hättest seine Scheibe nur leicht beschädigen sollen, so daß er einen langsamen Tod gefunden hätte. Er hätte so sterben sollen, wie ich nun sterben muß.“ Anders hustete, und sein Atem ging rasselnd, während er um die dünner werdende Luft in seinem Anzug kämpfte. „Glück!“ knurrte er. „Nur ein lausiger Riß. Aber einer, gegen den sich nichts machen läßt.“ Er fiel zurück, und die zischende Wolke der ausströmenden Luft wurde immer dicker, der Innendruck riß den Spalt in der Scheibe weiter und weiter auf. „Dennison, ich …“


  „Ja, Anders?“ Ganz tief beugte sich der Kommandant über den Kameraden, als könne er, wenn er seinen Helm dicht an den des Ingenieurs preßte, seine Worte besser verstehen. Er vergaß vollkommen, daß sie sich doch nur mit Hilfe der Radiowellen verständigen konnten. „Anders!“


  Ein stöhnendes Seufzen, ein rasselndes Pfeifen … immer lauter wurde das unheimliche Zischen. Es übertönte die letzten gequälten Atemzüge des sterbenden Ingenieurs. Dann wurde es immer schwächer und verklang. Und beim letzten, ganz schwachen Rauschen sackte der Mann im Schutzanzug zusammen. Seine Glieder streckten sich, und die gebrochenen Augen starrten durch die matte Scheibe des Helms.


  Es war vorbei …


  Lange rührte sich Dennison nicht. Er beugte sich über den Körper seines toten Kameraden. Dann stöhnte er tief auf, stemmte sich mühsam hoch, kam auf die Füße und blickte sich um. Die Luftflasche lag neben der leblosen Gestalt des Geologen. Er schlurfte hinüber und hob sie auf, ohne einen einzigen Blick auf den Mann zu werfen, der das ganze Unheil verschuldet hatte.


  Erst in diesem Augenblick kam es ihm zum Bewußtsein: Er war allein, gestrandet und auf der Ebene des Merkur ausgesetzt. In seinem Schutzanzug hatte er für weniger als sechs Stunden Luft, und vor ihm lag ein Ziel, dessen Entfernung er auch nicht annähernd abzuschätzen wagte. Und außerdem hatte er eine Reserveflasche voller Luft, deren Inhalt für weitere zwölf Stunden reichte … Aber er hatte keine Möglichkeit, den kostbaren Inhalt der Flasche nutzbar zu machen.


  In grimmiger Verzweiflung fing er an, auf den Horizont zuzustapfen.


   


   


  4.


   


  Sie sahen ihn von der Spitze des Kommandoturms aus. Zunächst war er nur ein winziges Aufblitzen ganz hinten am Horizont, das sich sehr langsam vorwärtsbewegte. Taumelnd, Stürzend, kriechend schleppte er sich unter der sengenden Sonne durch den Staub.


  Lee war gerade in seinem Büro und sah die normalen Tagesberichte der Station durch, als die Meldung ihn erreichte. Erregt sprang er auf, rannte zum Fahrstuhl, fuhr in die Spitze des Turmes hinauf und starrte wenige Minuten später zu der fernen, glitzernden Gestalt hinunter.


  „Haben Sie ihm jemanden entgegengeschickt?“


  „Jawohl, Sir.“ Der Mann deutete auf einen Erkundungswagen, der sich mit großer Geschwindigkeit über die Wüste bewegte. Er zog einen breiten Schweif grauen Staubes, den die schweren Ketten aufwühlten, hinter sich her. „Ich habe den Wagen sofort losgeschickt, nachdem ich den glitzernden Punkt dahinten entdeckt habe.“


  „Gut.“ Lee richtete das Teleskop auf den langsam herankommenden Punkt und starrte hindurch. „Es ist nur einer. Aber natürlich kann man nicht erkennen, wer es ist.“ Er schaute den Wachhabenden an. „Haben Sie versucht, den Mann dahinten anzufunken?“


  „Jawohl, Sir. Wir haben den Richtstrahler auf ihn eingestellt, aber es kamen nur knatternde Störungen zurück.“ Der Mann zögerte. „Soll ich das Gerät noch einmal einschalten?“


  Lee nickte. „Jawohl, sofort!“


  Er sah zu, wie der Wachhabende die Antenne genau einstellte und einen Schalter betätigte.


  „Hier spricht die Station!“ rief er dann ins Mikrophon. „Hier spricht die Station! Geben Sie Antwort! Höfen Sie uns? Geben Sie Antwort!“


  Er schwieg. Und durch die angstvolle Stille drang aus dem Lautsprecher ein Geräusch. Es war nur sehr schwach, die krachenden Störungen fraßen es fast auf. Lee horchte angestrengt, und er fühlte, wie seine Haare sich sträubten. Heiß und kalt rann es ihm den Rücken hinunter.


  Ein verquollenes Flüstern drang aus dem Lautsprecher. Es klang, als spräche ein Mann mit weit offenem Mund und zerfetzter Zunge; ein Mann, der den Tod in jeder Sekunde vor Augen sah. Und in das Flüstern hinein klang noch ein anderes Geräusch, ein trockenes, keuchendes Würgen. Lee zuckte zusammen und schrie dem wachhabenden Offizier einen scharfen Befehl zu.


  „Funken Sie sofort den Panzer an! Sagen Sie der Besatzung, sie solle mit Spitzengeschwindigkeit fahren. Der Mann da hat keine Luft mehr! Schnell!“


  Rasch gehorchte der Offizier den Worten des Kommodores. Mit erzwungener Ruhe gab er seine Anweisung über das Funkgerät. Und Sekunden später wurde der graue Schweif des Fahrzeugs breiter und höher. Die Raupenketten des Panzers wühlten sich durch den grauen Staub, so schnell die Antriebsräder sich nur drehen konnten.


  Wenig später betrat der alte Doktor den Beobachtungsraum. Er kam gerade zurecht, um zu beobachten, wie das Rettungsfahrzeug den blitzenden Punkt erreichte.


  „Also hat er es geschafft! Gut, daß er zurück ist. Es ist eine schlimme Sache, auf der Tagseite Bruch zu machen.“


  „Ein Mann ist zurück!“ knurrte Lee grimmig. „Aber das verlorene Fahrzeug hatte drei Mann Besatzung.“ Er wandte sich an den Offizier. „Setzen Sie sich schleunigst mit der Krankenstation in Verbindung. Man soll alle Vorbereitungen treffen, um den Mann schnellstens zu behandeln. Die Hitze hat ihn ausgedörrt, außerdem hat er unter Luftmangel und Salzverlust gelitten. Sagen Sie das – dann wissen die Leute, was sie erwartet.“ Während der Offizier das Krankenhaus anrief, drückte Lee auf den Schalter eines anderen Fernsprechapparats. „Fahrbereitschaft? Hier spricht Correy. Lassen Sie sofort ein Reparaturfahrzeug fertigmachen! Es soll die Schleifspur zurückverfolgen und ein beschädigtes Erkundungsfahrzeug hereinholen. Wenn der Fahrer der Spur des eben gestarteten Rettungspanzers folgt, kommt er an den richtigen Ausgangspunkt. Und die Männer sollen nach zwei Leichen Ausschau halten. Ich wünsche so schnell wie möglich ausführliche Meldung.“


  „Jawohl, Sir. Sollen wir nicht lieber zwei Panzer ausschicken?“


  „Wenn Sie sie frei haben, jawohl! Bringt die Toten so schnell wie möglich zurück!“ Lee schaltete den Fernsprecher ab. „Ich gehe zur Krankenstation, Carl. Wollen Sie hierbleiben?“


  „Nein, ich komme mit Ihnen.“ Der Gelehrte schaute dem schimmernden Fahrzeug entgegen, das eben den Rückweg angetreten hatte. „Der arme Kerl!“ flüsterte er.


  Lee nickte und lief zum Fahrstuhl voraus.


  Eine Stunde später schaute er zu, wie ein paar Männer mit aller Vorsicht einen von der Strahlung arg zerfressenen Schutzanzug öffneten.


  „Wir haben ihm sofort, nachdem wir ihn eingeholt hatten, Luft in den Anzug gepumpt, Sir!“ Der Kommandant des Rettungspanzers blickte besorgt auf die umhüllte Gestalt. „Ich habe versucht, ihn über UKW anzusprechen, aber beim besten Willen konnte ich seine Antwort nicht verstehen. Da hielt ich es für das beste, ihn bis zur Einlieferung in seinem Schutzanzug zu lassen.“


  „Das war ganz richtig“, erwiderte Lee ruhig. Mit einem Kopfnicken entließ er den Offizier. „Melden Sie sich wieder beim Transportoffizier. Es kann sein, daß es schon in kurzer Zeit weitere Arbeit für Sie gibt.“


  „Jawohl, Sir!“ Der Mann salutierte und zog sich zurück. Seine Rüstung schepperte ein wenig, während er den sterilen Raum verließ. Aber ehe er noch zwei Schritte gemacht hatte, dachte Lee schon gar nicht mehr an ihn. Seine ganze Aufmerksamkeit galt nun wieder dem, was sich auf der Bahre abspielte.


  Zuerst wurde der große Helm gelöst, wurden die Halteklammern am Hals abgenommen. Kaum hob er sich ein wenig, als ein Strom abgestandener, warmer, übelriechender Luft in den Raum puffte. Lee stieg vor Übelkeit der Magen in den Hals, als er von dem Gestank getroffen wurde. Er schluckte schwer und beugte sich weit vor, um dem Mann ins Gesicht zu sehen.


  „Dennison!“ murmelte er. „Nun wissen wir also, wer noch vermißt wird.“ Er schaute den Gelehrten an, der dicht neben ihm stand. Dirac beugte sich weit vor. In seinen fahlen, hellblauen Augen stand grenzenloses Mitleid, während er die Sanitäter und Ärzte beobachtete, die den bewußtlosen Mann aus seinem Schutzanzug befreiten. Plötzlich fiel Lee ein, was er früher einmal gehört hatte. Es war der Bericht über ein längst vergangenes Geschehnis. Und in diesem Augenblick begriff er, warum der alte Doktor sich jetzt so elend fühlte.


  „Sie haben doch auch einmal Bruch gemacht, Carl, nicht wahr?“ Er sprach ganz leise, denn in diesem Augenblick hoben die Sanitäter die leblose Gestalt Dennisens von der Bahre und trugen sie zur Untersuchung auf den Operationstisch. „Wie lange hat es damals gedauert, bis man Sie fand?“


  „Zu lange jedenfalls!“ murmelte der Alte gequält. „Es war richtig verrückt von mir, aber ich dachte mehr an meine Beobachtungen als an meine eigene Sicherheit, und ich hörte nicht auf den Mann, der mich eindringlich warnen wollte.“ Er blickte auf seine zitternden Hände hinunter. „Das war noch in den ersten Tagen, als hier alles neu war und so schnell wie möglich erforscht werden mußte. Ich war mit einer kleinen Gruppe weit auf die Tagseite vorgedrungen, und wir hatten uns ein wenig getrennt, waren aber immer in Sichtweite geblieben.“ Er blickte Lee an. „Damals gab es noch keine UKW-Geräte in den Anzügen, deshalb war es äußerst wichtig, daß man sich immer gegenseitig sehen konnte.“


  „Ja, ich weiß.“ Der Mann auf dem Operationstisch rührte sich und stöhnte auf. Lees Augen wurden schmal.


  „Ich bin immer weiter gegangen“, fuhr der Gelehrte fort. „Ich verfolgte eine interessante Bodenformation, die ich unbedingt erforschen wollte. Und dann lief ich einer anderen nach, und dann noch einer. Und auf einmal war ich zu weit weg! Als ich mich umschaute, stand ich ganz allein.“ Er machte eine Pause, die Erinnerung schien ihm noch heute nahezugehen. „Die Schutzanzüge waren noch längst nicht so gut wie heute, die Isolierung war kümmerlich, und man konnte nur für drei Stunden Luft aufspeichern. Zuerst dachte ich, es könnte nicht so schlimm sein, einfach auf meiner Spur zurückzulaufen. Dann mußte ich die anderen ja wiederfinden. Es bestand doch gar keine Gefahr.“ Er zuckte die Schultern. „Aber darin irrte ich mich.“


  „Aber warum denn? Es konnte doch wirklich nicht schwer sein, auf der eigenen Spur zurückzugehen.“


  „Sie vergessen die Sandteufel!“ erwiderte der Gelehrte. „Sie wissen doch, wie sie den Staub aufpeitschen und wieder zu Boden sinken lassen. Nun, das grausige Spiel hatten sie auch mit mir gespielt. Nur ein paar Fußtritte waren verwischt, aber das genügte. Ich war nämlich schon früher in diesem Gelände gewesen, und nun konnte ich meine neuen Spuren nicht mehr von den alten unterscheiden.“ Wieder machte er eine Pause, und jetzt zitterten seine Hände viel stärker als gewöhnlich. „Man hat mich noch gerade rechtzeitig gefunden“, flüsterte er. „Ich keuchte schon schwer nach Luft, mein ganzer Körper war mit schmerzenden Blasen bedeckt, und die Angst hatte mir buchstäblich den Verstand geraubt. Man fand mich und rettete mir das Leben, aber es dauerte drei Jahre, bis ich mich wieder auf die Tagseite vorwagte.“


  „Und während dieser drei Jahre haben Sie den Dirac-Akku vervollkommnet, dieses wahre Wundergerät, das es uns ermöglicht hat, die Schutzanzüge doppelt so lange wie vorher anzubehalten. Und außerdem kann man mit Hilfe Ihrer Akkumulatoren sogar die normalen Raumanzüge für die Weltraumfahrt außerordentlich lange tragen.“ Lee nickte. „Das war wirklich eine wundervolle Erfindung.“


  „Nein. Vielleicht könnte man es eine kluge Entdeckung nennen. Damit wäre ich noch einverstanden. Aber mehr wäre stark übertrieben.“ Der Doktor zuckte die Schultern. „Was ist es denn schließlich schon? Ein fester, nahtloser Behälter und darin eine Schale mit einer Spezialmischung aus metallischen Chemikalien, die nach einem ganz bestimmten molekularen System angeordnet sind. Dort wird nun Kraft aufgeladen, elektrische Kraft aus unsern Wärmespeichern und Hitzetransformatoren. Diese Kraft wird aufgespeichert. Sie verändert nur ganz wenig die Lage der Atome, versetzt sie in eine gewisse Spannung, und so bleibt das Ganze im Zustand der Labilität. Legt man aber Leitungen an die Kontakte, dann setzt sich die gebannte Kraft wieder in Bewegung, diesmal in umgekehrter Richtung, und die Atome kehren in ihre normale Lage zurück.“ Er nickte vor sich hin. „Der Akkumulator ist nichts als ein Schwamm, der sich mit elektrischer Energie statt mit Wasser vollsaugt. Und zu gegebener Zeit läßt er sich wieder auspressen. Ich wüßte nicht, was einfacher wäre!“


  „Ich auch nicht!“ lachte Lee trocken auf. „Aber ein Akku von der Größe einer Männerfaust speichert mehr Kraft auf als irgendeine andere Batterie von hundertfacher Größe. Nein, eine so ganz einfache Sache mag ich Ihre Erfindung wirklich nicht nennen. Schließlich verdankt ihr das ganze Sonnensystem unendlich vieles.“


  Dirac zuckte die Schultern. Er wandte sich um. Ein weißgekleideter Arzt, der sich tief über den Mann auf dem Operationstisch gebeugt hatte, richtete sich auf und kam auf die beiden Männer zu.


  „Wie geht es ihm?“ Lee blickte zu den Sanitätern hinüber, die in dichtem Ring um den unglücklichen Dennison herumstanden. „Wird er am Leben bleiben?“


  Der Arzt trocknete sich die Hände an einem Tuch ab und warf es in den Wäschekorb. „Es sieht schlimm aus, das ist nicht zu bestreiten. Aber ich glaube schon, daß er durchkommt.“


  „Was fehlt ihm denn?“


  „Nun, vor allem leidet er an den Folgen völliger Erschöpfung. Seine Haut ist beinahe zersetzt – er scheint aus rohem Fleisch zu bestehen, aber damit werden wir schon fertig. Mehr Angst habe ich eigentlich wegen der Folgen der Strahlung, und außerdem sorge ich mich um seinen Geist.“ Der Arzt schaute zu den geschäftigen Sanitätern hinüber. „Er war schrecklich verkrampft, als man ihn eingeliefert hat. Das kommt wohl von dem ungewöhnlich starken Schwitzen und dem damit verbundenen Salzverlust. Glücklicherweise kamen wir noch gerade zurecht, um ihn vor einem schweren Lungenschaden infolge des Luftmangels zu bewahren. Aber dienstfähig wird er noch sehr lange nicht wieder sein.“


  „Kann er sprechen?“


  „Ich habe ihm eine Spritze gegeben. Es war unbedingt notwendig, daß er sich völlig entspannte. Anschließend bekommt er ein Salzbad, damit sich sein Schock löst und das Nachwachsen der neuen Haut gefördert wird.“ Der Doktor runzelte die Stirn. „Lassen Sie ihm noch ein paar Tage Zeit, drei vielleicht, ehe Sie ihn ausfragen! Wie gesagt, ich sorge mich um seinen Geist mehr als um alles andere. Und auf alle Fälle muß er sich lange ausruhen.“


  „In Ordnung.“ Lee seufzte. „Also bleibt wohl nichts übrig, als abzuwarten. Sorgen Sie gut für ihn, Doktor! Dennison ist ein ausgezeichneter Mann.“


  „Das weiß ich! Ich erinnere mich noch, daß er einmal bei einem Unfall auf der Tagseite einen Kameraden, der sich ein Bein gebrochen hatte, zehn Kilometer weit geschleppt hat. Vier Jahre mag das nun her sein; es war, kurz nachdem Sie herkamen. Damals hatten wir noch nicht genug Fahrzeuge, um überall umherzufahren. Erinnern Sie sich nicht mehr an den Unfall?“


  „O doch, ich habe ihn noch nicht vergessen. Als man mir davon berichtete, habe ich Dennison zum Panzerkommandanten befördert.“ Lee lächelte. „Das war noch in der guten alten Zeit, als wir alle Hände voll zu tun hatten und die Tage viel zu kurz für die viele Arbeit waren.“


  „Wir alle hatten schrecklich viel zu tun“, lächelte der Arzt. Er suchte nach einer Zigarette, zog eine Packung hervor und zündete sich eine an. „Wann soll denn das Schiff eintreffen?“


  „Wohl ziemlich bald. Das letztemal, als ich mit meinem Bruder sprach, war es noch etwa zehn Millionen Kilometer entfernt.“ Er schaute den Weißgekleideten an. „Sie wollen doch diesmal mit zurückfahren, nicht wahr?“


  „Jawohl. Ich sehne mich nach den grünen Bergen der Erde zurück.“ Der Arzt zog an seiner Zigarette und schaute auf die glühende Spitze. „Trotzdem“, sagte er nachdenklich, „tut es mir in gewisser Hinsicht leid, den Zwielichtgürtel verlassen zu müssen. Gewiß leben wir hier auf einem verrückten Planeten. So einen Ort müssen sich die Menschen vorstellen, wenn sie sich die schrecklichste Hölle ausmalen. Aber ich hänge an den Männern hier und an meiner Arbeit.“ Er lächelte. „Anscheinend werde ich alt. Und außerdem habe ich zu tun!“ Er drückte seine Zigarette aus, steckte den Stummel in die Tasche und zog sich zurück. Lee nickte ihm freundlich nach.


  „Auch ich muß wieder an meine Arbeit“, sagte Dirac. Er schaute den jungen Kommodore an. Lee schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier. Das Fahrzeug mit den beiden anderen gestrandeten Männern muß jeden Augenblick zurückkommen, und ich möchte sie mir gleich ansehen. Schließlich muß ich ja einen Bericht machen. Und ich muß dabei den Tod von zwei Männern melden.“


  „Vielleicht sind sie gar nicht tot.“


  „Natürlich müssen sie tot sein. Sonst wäre Dennison bestimmt nicht allein gekommen. Seine Tanks waren vollkommen leer, und er war viel zu erfahren, als daß er weitermarschiert wäre, ohne für Reserveluft, zu sorgen. Und außerdem: Wäre sein Panzer hier in der Nähe ausgefallen, dann hätte er lieber einen der anderen Männer ausgeschickt, um uns Nachricht zu geben. Nein, Dennison ist nicht der Mann, der seine Freunde allein zurückließe.“


  „Gewiß, das gebe ich gern zu“, nickte Dirac. „Also bis nachher!“


  „Bis nachher!“ Lee ließ sich in einen Sessel fallen. Er starrte auf die Tür, die sich hinter dem Gelehrten geschlossen hatte, und zündete sich nachdenklich eine Zigarette an. Er war schrecklich müde, sein Gehirn schien ihm den Gehorsam zu versagen. Er schaute dem dünnen blauen Rauch nach und versuchte, über die Worte des Arztes nachzudenken. Der Merkur war wirklich ein verrückter Planet, und der Name „Hölle“ paßte ihm wie angegossen. Er war eine Hölle in doppeltem Sinn, zu gleicher Zeit war er die flammende, feurige Hölle der Religionen und auch die eisige, starre Region der alten heidnischen Sagen. Hier trafen sich beide Vorstellungen in grausiger Eintracht: Hitze und Kälte, Eis und flüssiges Metall, sengende Ausstrahlungen von einer widerlich großen Sonne und die fahle Kälte der Nachtseite.


  Er nickte. Erstaunt stellte er fest, daß er beinahe eingeschlafen wäre. Mit einem Ruck fuhr er auf: Ein paar Sanitäter kamen herein. Sie schleppten die schlaffen Gestalten von zwei Männern in Schutzanzügen. Lee sprang auf, trat heran und starrte auf die beiden Schutzscheiben an den Helmen. Ganz deutlich las er darin eine grauenvolle Geschichte.


  „Die beiden da haben wir ein paar Kilometer von der Stelle entfernt gefunden, wo Dennison gerettet worden ist“, meldete der Panzerkommandant. „Seine Spur beschrieb einen weiten Bogen; anscheinend hat er einen riesigen Umweg gemacht. Ganz dicht neben den beiden Männern haben wir eine ganz volle Luftflasche gefunden.“


  „Danke!“ Nachdenklich schaute Lee auf die eine völlig zerschmetterte Scheibe und auf den Riß, der sich über die Scheibe des anderen Helms hinzog. „Lösen Sie die Helme und holen Sie die Leichen aus den Schutzanzügen!“ Er blickte den Arzt an. „Können Sie feststellen, welcher von beiden zuerst gestorben ist?“


  „Falls beide im Verlauf einer einzigen Stunde umgekommen sind, läßt sich die Reihenfolge nicht mehr feststellen. Aber ist das denn wichtig?“


  „Das könnte schon sein“, nickte Lee grimmig. „Da liegen zwei Tote – und sie haben sich die Scheiben bestimmt nicht selbst eingeschlagen. Was würden Sie also daraus schließen?“


  „Mord?“ Der Arzt schüttelte den Kopf. „Unmöglich.“


  „Vielleicht. Aber wenn man bedenkt, daß eine volle Luftflasche neben ihnen lag, mit deren Hilfe sie die Station hätten erreichen können, dann kann man schon auf ein paar merkwürdige Gedanken kommen.“ Stirnrunzelnd schaute er auf das verzerrte Gesicht des Geologen hinunter.


  „Der Tod ist auf der Stelle eingetreten“, erklärte der Arzt ruhig. „Sehen Sie, wie die Blutgefäße an der Oberfläche geplatzt sind? Und die Augäpfel? Und die Stauung der Hautfärbung und die Anzeichen von innerlicher Blutung, als die Organe beim Aussetzen des Druckes platzten? Ich bin sicher, daß er sofort tot war, als die Scheibe splitterte. Die Luft muß ganz plötzlich restlos aus seinem Anzug geströmt sein, und der Druck hat gewiß so schnell nachgelassen, daß er sich innerlich nicht im geringsten darauf einstellen konnte.“


  „Das sehe ich allerdings.“ Lee blickte nun in die toten Augen des Ingenieurs. „Und der hier?“


  „Vermutlich ist er langsamer gestorben als der andere. Durch den Riß in seiner Scheibe ist die Luft nur nach und nach entwichen, und so haben seine inneren Organe Zeit gehabt, sich ein wenig an den nachlassenden Druck zu gewöhnen.“ Der Arzt deutete auf das von Blasen überzogene Gesicht. „Sehen Sie sich nur Augen und Lippen an!“


  „Und wie erklären Sie sich die Blasen?“


  „Er muß irgendeine kochende Flüssigkeit getrunken haben. Die Blasen haben sich offenbar noch vor seinem Tode gebildet.“


  „Und Sie können nicht sagen, wer von beiden zuerst gestorben ist?“


  „Nein. Beide sind innerhalb eines ganz kurzen Zeitraums gestorben, aber es ist ganz ausgeschlossen, auch nur zu raten, wen der Tod zuerst ereilt hat.“


  „Danke!“ Lee rieb sich die schmerzenden Augen. „Lassen Sie die Männer aus den Anzügen befreien und schaffen Sie sie in die Leichenhalle, damit sie verbrannt werden können.“


  „Sollen wir sie sofort verbrennen?“


  „Nein.“


  „Aber …“


  „Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?“ knurrte der Kommodore. „Ich brauche es wohl nicht zu wiederholen!“


  „Sehr wohl, Sir.“


  „Na also!“ Lee schaute dem Arzt in das gerötete Gesicht. „Ich kann Ihnen verraten, daß die ganze Sache mich nicht sehr froh macht. Ehe Dennison nicht so weit wiederhergestellt ist, daß er seinen Bericht abgeben kann, denke ich nicht daran, irgendwelche Beweismittel zu vernichten, die wir vielleicht noch dringend brauchen.“


  „Ich verstehe, Sir. Aber es ist doch einfach unvorstellbar, daß Dennison etwa seine Kameraden ermordet hat. Daran ist bestimmt nicht zu denken.“


  „Vielleicht haben Sie recht, aber die Sonnenstrahlung hat seltsame Wirkungen auf das menschliche Gehirn, und diese beiden Todesfälle müssen nun einmal gemeldet und erklärt werden.“ Lee lächelte, als er den fassungslosen Ausdruck im Gesicht des jungen Mannes erkannte. „Nennen Sie es meinetwegen einfach Routine, aber glauben Sie mir nur, daß es eben notwendig ist. Ich kann Ihnen verraten, daß ich im All und auf fernen Planeten schon allerlei seltsame Dinge erlebt habe. Männer haben wie Tiere gegeneinander gekämpft, wenn es um eine Konservendose ging oder um eine Luftflasche. Ich will Dennison keinen Vorwurf machen, aber bei allem Vertrauen, das ich in ihn setze, muß ich den Fall doch untersuchen.“


  „Jawohl, Sir. Bitte, vergessen Sie meine Frage!“


  „Schon gut.“


  „Danke, Sir.“ Der Arzt zögerte. „Ich lasse die Leichen in einen leeren Raum bringen, in die Kammer direkt neben den Analysatoren der Fernlenkvorrichtung. Sind Sie damit einverstanden, Sir?“


  „Neben die Fernsteuerung?“ Lee runzelte die Stirn; wieder stieg die dumpfe, unbestimmte Angst in ihm auf. Aber dann riß er sich zusammen. „Warum nicht? Sie können den Mechanismus nicht beschädigen, Tote können ja nichts mehr kaputtmachen.“


  Er nickte. „Lassen Sie sie hinlegen, wo Sie wollen, und geben Sie mir so bald wie irgend möglich Ihren Bericht. Sie wissen ja, was ich alles wissen muß: Zeitpunkt des Todes, Todesursache, physischer Zustand, gegebenenfalls Gehirnschädigung, und alles sonstige, was Sie für bedeutsam halten.“ Er lächelte. „Sie wissen ja, was für Bonzen da unten auf der ruhigen Erde herumsitzen!“


  „Gewiß, Sir.“ Der junge Mann grinste. Alle seine Verlegenheit und Zurückhaltung waren vor der Menschenkenntnis des jungen Kommodores zusammengebrochen. Lee lächelte, gähnte herzhaft und rieb sich wieder die Augen.


  „Donnerwetter, bin ich müde! Falls mich jemand sucht, ich lege mich schlafen.“


  Als er das Zimmer verließ, gähnte er schon wieder.


   


   


  5.


   


  Jack Correy saß im Pilotensitz und schaute unwirsch auf die Zeiger auf dem Armaturenbrett. Ganz tief versank er in der weichen Luftpolsterung, die seinen Körper behaglich umgab und vor allem gewährleistete, daß er den gewaltigen Druck der Beschleunigung kaum merkte. Mehr als hundertmal in seinem Leben hatte er diesen Druck schon ausgehalten. Er hatte ihn gefühlt, hatte beide Hände fest an den Schalthebeln gelassen, hatte die massierten Treibraketen gelenkt, mit langen Strömen blauweißer Flammen die Leere zerfetzt, und er hatte das Raumschiff mit Hirn, Hand und Auge gesteuert.


  Und jetzt war er nicht mehr als ein Passagier.


  Wütend starrte er auf den leuchtenden Sonnenball, der riesig und irgendwie drohend auf dem Bildschirm des Fernsehgeräts stand. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, in dem grellen Strahlen die kleine, fast unsichtbare Kugel des Merkur vor dem überhellen Hintergrund zu entdecken.


  Neben ihm reckte sich der Astrogator lässig in seinem Polstersessel. Er sah seinen Kameraden an und lachte in halbem Spott auf.


  „Keine Angst, Jack! Das Elektronenhirn macht alle Arbeit ganz allein!“


  „Vielleicht!“ Jack starrte gebannt auf die Umhüllung der Fernsteuerung. „Ich traue dem Ding nicht über den Weg. Was würde wohl geschehen, wenn im allerletzten Augenblick eine Panne passierte?“


  „Dann könntest du endlich das tun, wonach du dich schon seit unserm Start von der Erde sehnst. Du kannst beide Hände ganz fest auf die herrlich blankpolierten Hebel legen und unseren Kasten mit Hand auf dem Zwielichtgürtel absetzen.“ Astrogator Seth Hammond kräuselte die Lippen, als wolle er ausspucken. „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, denn die Schiffe werden immer Piloten und Kapitäne brauchen; aber Astrogatoren …“ Er zuckte die Schultern. „Bei der Fernsteuerung braucht man niemanden mehr, der den Kurs ausrechnet. Na, vielleicht ist auf dem Merkur noch eine Stelle frei.“


  Jack lächelte.


  „So schlimm sieht es für dich nun auch wieder nicht aus, Seth. Mit mir ist das doch ganz etwas anderes. Ich bin es gewöhnt, die Griffe mit meinen Händen zu betätigen. Nur ungern sitze ich tatenlos dabei und sehe zu, wie ohne mein Zutun die Hebel herumgelegt werden. Aber ihr Astrogatoren hattet doch auch sonst während der Fahrt nicht mehr viel zu tun, sobald ihr den Kurs erst einmal festgelegt hattet. Deshalb wüßte ich wirklich nicht, was die Fernsteuerung euch ausmachen sollte.“


  „Nein?“ Der hagere Astrogator starrte wütend auf das Schild, das das Rauchen im All verbot, holte eine Zigarette hervor und zündete sie entschlossen an. Schweigend reichte er auch dem Kapitän eine hin, paffte eine dicke Wolke mitten in das Schild hinein, schaute zu, wie die wirbelnde Wolke emporstieg und im Gitter der Klimaeinrichtung verschwand.


  „Alle hier auf dem Kahn rauchen. Ich sehe wirklich nicht ein, warum die Mannschaft es nicht auch tun sollte.“


  „Das ist noch so ein Relikt aus früherer Zeit.“ Jack stieß den Rauch durch die Nase heraus. „Eine Sicherheitsmaßnahme, damit nicht zu viel Sauerstoff verbraucht wird. Seit aber die neue Weimar-Klimaanlage eingebaut ist, besteht in dieser Hinsicht gar keine Gefahr mehr. Die Dinger reinigen die verbrauchte Luft restlos, so daß kein Atom brauchbaren Gases verlorengeht. Aber so weit, daß man die Schilder da entfernt hätte, ist man noch nicht gekommen!“ Er grinste zu dem Verbotsschild hinauf. „Vielleicht meint man auch, daß es der Moral zuträglich ist, wenn man hin und wieder ein kleines Verbot übertreten kann.“


  „Das mag schon sein.“ Der Astrogator blickte auf die geheimnisvolle Apparatur der Fernsteuerung. „Ich hätte wirklich verdammte Lust, in diesem Augenblick ein paar Verbote zu übertreten. Ich möchte nämlich einen Hammer nehmen und das Ding da in Klumpen schlagen.“


  „Warum denn, Seth? Das ist doch bloß eine Maschine.“


  „Natürlich ist es nur eine Maschine! Aber die ‚Spinnende Jenny’ war auch nur eine Maschine, und um sie ist es zu Volksaufständen gekommen. Und all die vielen Automaten, die im Lauf des vergangenen Jahrhunderts eingeführt worden sind! Weißt du nicht mehr, wozu das geführt hat?“


  „Ein paar Leute haben ihren Arbeitsplatz verloren“, gab Jack zu. „Aber das war auch etwas anderes.“


  „Ich will dir sagen, was dabei anders war. Ein paar Leute haben den Arbeitsplatz verloren, sagst du? Menschenskind, der Erfolg war die allerschlimmste Wirtschaftskrise. Hast du nie vom ‚Großen Freiheitskampf’ gehört?“


  „Auch ich habe auf der Schule Geschichtsunterricht gehabt. Der ‚Große Freiheitskampf’, war das etwa mehr als einige örtliche Aufstände?“


  „Örtliche Aufstände! In drei Ländern mußte der Ausnahmezustand erklärt werden, und der angerichtete Schaden betrug mehr als fünfzig Milliarden. Erst dann trat langsam wieder Ruhe ein.“ Seth atmete tief, und seine schmalen Lippen preßten sich voller Empörung zusammen. „Maschinen, die menschliche Arbeitskraft übernehmen, bringen immer Härten und viel Leid mit sich. Und deine Fernsteuerung da ist im Prinzip nichts anderes als die ‚Spinnende Jenny’!“


  „Ich finde, daß du ein wenig übertreibst!“ Jack versuchte, ernsthaft zu bleiben. „Wenn mich meine geschichtlichen Kenntnisse nicht täuschen, sind wegen der von dir genannten Automaten mehrere Millionen von Menschen arbeitslos geworden. Und was meinst du wohl, wie viele Hände wird die Fernsteuerung überflüssig machen?“


  „Zwei Hände genügen mir – sofern es meine eigenen sind!“ knurrte der Astrogator wütend. „Sieh dir doch das Ding nur an! Es erledigt, was normalerweise deine Arbeit wäre und was auch ich in diesem Augenblick tun würde, wenn nicht so eine Intelligenzbestie den blöden Apparat erfunden hätte. Verdammt, Jack, bist du denn blind? Begreifst du denn nicht, was geschehen muß, falls die Dinger allgemein in Gebrauch kommen?“


  „Klar! Dann werden keine Schiffe mehr in der Sonne landen.“


  „Willst du denn die Sache nicht einmal ernsthaft betrachten? Zwölf Jahre lang habe ich gelernt, wie man einen Kurs berechnet, zwölf elende Jahre, die ich mich auf der Raumfahrt-Akademie herumdrücken mußte. Der kalte Schweiß hat mir wochen- und monatelang auf der Stirn gestanden vor Angst, ich würde die Abschlußprüfung nicht bestehen. Aber ich habe mein Diplom bekommen, und eine Zeitlang sah alles wunderbar und herrlich aus. Ich hatte eine bequeme Kabine, gute Bezahlung, eine nicht zu schwere Arbeit – und nun muß so etwas passieren!“


  „Was ist daran so schlimm? Nun kannst du dir das Leben erst recht bequem machen!“


  „Es ist schlimm, daß man bald keine Astrogatoren mehr benötigen wird!“ Seth zitterte vor nur mühsam unterdrückter Wut. „Der verdammte Kasten kann ein Raumschiff von einem Planeten starten lassen, es auf seinen Führungsstrahl setzen und es geradewegs zu seinem Ziel lenken. Durch diesen feudalen Apparat wird mit der Zeit jedes Raumschiff zu einer Achterbahn, und es wird nicht lange dauern, bis man überhaupt keine Mannschaft mehr braucht. Dabei wird man noch froh sein, den Laderaum der Schiffe erheblich vergrößern zu können.“


  „Ich glaube, daß du dich da sehr täuschst“, meinte Jack ganz ruhig. Und dann versuchte er, das Thema zu wechseln. „Wie benehmen sich denn die Passagiere?“


  „Wie üblich. Die drei Intelligenzbestien streiten sich über die Relativität, und die Männer, die zur Ablösung der Mannschaft auf dem Merkur mitkommen, würfeln bereits um ihre künftige Heuer. Die Karikatur eines Kochs, die wir auch noch mitschleppen, pennt wie gewöhnlich, und der Ingenieur gibt sich alle Mühe, daran zu glauben, daß seine Freundin es ehrlich meinte, als sie ihm beim Abschied versprochen hat, auf ihn zu warten.“


  Er drückte seinen Zigarettenstummel aus. „Übrigens, wird es nicht Zeit, daß du dich mit der Station in Verbindung setzt? Wir kommen doch schon ziemlich nahe.“


  „Meinst du?“ Jack schaute auf den dunklen Punkt vor der grellen Sonne. „Noch sind wir eine tüchtige Strecke vom Ziel entfernt; ich nehme an, daß das Schiff sich nun bald drehen und die Geschwindigkeit vermindern wird.“


  „Da siehst du, was mich so aufregt!“ Seth trat nach dem Apparat. „Normalerweise würdest du längst die Entfernung messen und dich nach deinem eigenen Verstand richten. Nimm doch nur an, in dem Kasten da wäre eine Röhre durchgebrannt! Wie lange würdest du dann warten, ehe du das Steuer selbst in die Hand nimmst?“


  „Solange die Lampe da brennt, ist die Fernsteuerung in Aktion.“ Jack zeigte auf ein grünes Licht am Armaturenbrett. „Sollte im Sender irgend etwas nicht in Ordnung sein, so ertönt eine Alarmglocke, und an die Stelle des grünen tritt ein rotes Licht. Und das gleiche geschieht mit einer andern Lampe, falls etwa unser Kleiner da uns im Stich lassen möchte.“


  Er nahm eine Skala in die Hand und maß den Durchmesser der Sonnenscheibe auf dem Bildschirm aus, verglich das Ergebnis mit der Gradeinstellung auf dem Schirm und griff nach einem dicken Buch, das sich auf einem Bord unter dem Armaturenbrett befand.


  „Laß doch mal sehen. Der Durchmesser beträgt im Augenblick …“ Er schwieg und blätterte den Wälzer durch, um herauszufinden, in welcher Entfernung sich das Schiff von der riesigen, glühenden Sonnenscheibe befand. „Der Merkur befindet sich ungefähr dreiundfünfzig Millionen Kilometer von der Sonne entfernt, deshalb müßte sein auf dem Schirm erscheinender Durchmesser jetzt …“ Grunzend griff er wieder zu seiner Skala und maß die kleine Scheibe. Dann blickte er auf das Chronometer und führte die gefundenen Daten in einen kleinen Elektronenrechner im Armaturenbrett ein.


  „Na, bist du zufrieden? Willst du den schweigenden Kameraden doch mal ein bißchen kontrollieren?“ Seth grinste, als er erkannte, daß Jack die Geschwindigkeit des Schiffes berechnete.


  „Warum nicht?“ Jack starrte auf den schwankenden Zeiger des Chronometers. Er wartete genau eine Minute ab und wiederholte das Messen auf dem Schirm. Der Unterschied des Durchmessers im Verhältnis zu der inzwischen verflossenen Zeit ergab mit großer Genauigkeit die Geschwindigkeit des Schiffes. Stirnrunzelnd nahm er das Ergebnis der Berechnung, das unter der Plastikscheibe des Rechners erschien, zur Kenntnis.


  „Na?“ Der Astrogator las die Ziffer. Seine Augen wurden schmal. „Ziemlich schnell.“ Er schaute Jack an. „Oder gar zu schnell?“


  „Nicht unbedingt.“


  „So?“ grinste Seth. „Ich wette zehn gegen eins, daß du das Schiff, wenn du etwas zu sagen hättest, jetzt drehtest und die Geschwindigkeit vermindertest. Ich …“


  Irgend etwas unter der Hülle des Apparates klickte scharf. Kreisel summten unter dem Einfließen von Kommandoströmen. Sie drehten das Schiff, und lächelnd blickte Jack auf den Bildschirm, wo sich die Sterne langsam vor seinen Augen vorbeibewegten.


  „Na, Seth, was sagst du nun? Hast du immer noch Angst?“


  Der Astrogator kam zu keiner Antwort. Eine Alarmglocke gellte auf. Das bedeutete, daß der Hauptantrieb abgeschossen würde. Nach fünf Sekunden wiederholte sich das gleiche Signal, und dann noch einmal. Jack schnallte sich in seinem gepolsterten Sessel fest, legte den Kopf gegen das weiche Kissen und wartete auf den Ruck der donnernden Raketen.


  Der erwartete Lärm brach herein, und das Summen der Kreisel war nur noch ein fernes Murmeln.


  Der Lärm tobte durch das Raumschiff, ein dröhnendes, wogendes, pulsendes Brüllen freigelassener Kraft. Die Raketen erfüllten ihre Aufgabe, und weit zu den fernen Sternen schleuderten sie ihre blauweißen Feuerschweife.


  Ein schweres Gewicht lastete auf Jack. Tief preßte es ihn in das Polster, türmte unsichtbare Bleiklumpen auf seine Brust und quetschte das Fleisch hart gegen die Knochen. Das Atmen wurde schwer, fast war es unmöglich, die Rippen noch mit eigener Muskelkraft zu heben, und der junge Kapitän fühlte das seltsame Gefühl der Benommenheit, das sich bei der riesigen Verzögerung in seinem ganzen Körper ausbreitete.


  Immer weiter strömte das blauweiße Licht durch die fast weißglühenden Düsen, und das donnernde Grollen brüllte mit unverminderter Lautstärke. Ionen, winzige Materieteilchen, die erhitzt und fast auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt waren, verließen das Schiff mit unvorstellbarer Kraft und warfen sich dem schweren, im Vergleich zu ihnen unendlich großen Raumfahrzeug entgegen. Ihre millionenfache Überzahl gab den Ausschlag: Das Raumschiff verminderte seine rasende Geschwindigkeit, mit der es der Sonne zugestrebt war.


  Wieder schrillte im Kommandoraum ein Alarmzeichen, und fast augenblicklich ging der unvorstellbare Druck auf seine normale Stärke zurück. Grunzend rieb sich Seth den Nacken.


  „Was hatte das denn zu bedeuten?“


  „Korrektur des Kurses. Wir hatten zu hohe Geschwindigkeit, und die Fernsteuerung hat uns wieder auf das richtige Tempo gebracht.“


  „Das weiß ich selbst. Aber war es denn nötig, das Ganze auf einmal zu tun? Noch ein bißchen mehr Beschleunigungsdruck, dann hättest du mich jetzt von meinem Sessel abkratzen können.“ Stöhnend zündete sich Seth wieder eine Zigarette an. „Das ist eben das Elend mit den Maschinen: Sie nehmen nicht die mindeste Rücksicht auf menschliche Gefühle.“


  Lächelnd schaltete Jack das Funkgerät ein.


  Es dauerte ein wenig, bis die Röhren sich erwärmt hatten. Und dann brauchte der Wellenstrahl noch ein bißchen Zeit, um bis zum Merkur zu rasen und vom Zwielichtgürtel zurückzukehren. Aber sie waren nun schon sehr nahe, und die Pause zwischen Frage und Antwort dauerte nur noch ein paar Sekunden.


  Vom flackernden Fernsehschirm schaute Lee seinen Bruder an.


  „Hallo, Jack. Alles klar?“


  „Das weißt du doch so gut wie ich. Hast du unser Bremsen nicht beobachtet?“


  „Doch. Was ist los?“


  „Die Fernsteuerung kam zu der Überzeugung, daß wir uns ein bißchen zu schnell vorwärtsbewegten, und da hat sie mit einem ziemlichen Ruck für Abhilfe gesorgt. Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung.“


  „Fein. Bist du nervös?“


  „Ein bißchen“, gab der Kapitän zu. „Ich bin schließlich daran gewöhnt, so etwas selbst zu machen. Und nun komme ich mir überflüssig vor. Vermutlich werde ich nach dieser Reise arbeitslos.“


  „Das bezweifle ich.“ Lee machte eine kurze Pause. „Ich habe eben ein Telegramm von der Erde aufgefangen. Anscheinend hat man es da unten sehr eilig, sich einen großen Vorrat von Diracs anzulegen. Irgendwie muß es mit den Asteroiden zu tun haben. Jedenfalls hat man schon drei weitere Schiffe auf den Leitstrahl gesetzt. Es sieht ganz danach aus, als bekämen wir in aller Kürze viel Besuch.“


  „Drei Schiffe?“


  „Ja.“ Stirnrunzelnd schaute Lee auf das Bild seines Bruders. „Man hätte lieber damit noch warten sollen. Die Fernsteuerung ist noch jung und unerprobt, und falls irgend etwas schiefgeht …“


  „Was kann denn schon schiefgehen? Übrigens bringe ich dir doch einen Reserveapparat mit, für alle Fälle!“


  „Ich weiß. Deshalb ist es ja gerade so wichtig, daß du sicher landest, denn die anderen Schiffe hängen vollkommen vom Funktionieren des Leitstrahls ab.“


  „Wieso? Haben sie keine Piloten an Bord?“


  „O doch, wenigstens nehme ich das an. Aber du weißt ja, wie hoch der Prozentsatz der Schiffbrüche beim Landen auf dem Merkur ist.“ Lee lächelte; es war ein angestrengtes, fast schmerzhaftes Verziehen der Lippen. „Anscheinend werde ich alt. Zum letztenmal habe ich mich so gefühlt, als Mutter bei dem Zusammenstoß der Stratoliner über dem Stillen Ozean ums Leben kam.“ Er zuckte mit den Schultern, als müsse er eine unsichtbare Last abschütteln. „Aber du bist ja nicht auf den Kopf gefallen, und im schlimmsten Fall kannst du immer noch auf Handbetrieb umschalten.“


  „Du redest daher wie ein Bestattungsunternehmer.“ Jack zwang sich zu einem breiten Grinsen. „Ich glaube, du brauchst dringend ein wenig fröhliche Gesellschaft. Warte nur, bis ich bei dir bin, dann köpfen wir eine Flasche Schnaps. Grillen verjagt man immer noch am besten mit Freund Alkohol. Und du scheinst mir ganz mächtige Grillen zu haben.“


  „Vielleicht hast du recht.“ Wieder zuckte Lee die Schultern. „Ich werde dich auf dem Radarschirm beobachten. Ihr seid nun schon recht dicht heran und werdet sicherlich bald zur Landung ansetzen.“ Er lächelte. „Paß gut auf, Jack.“


  „Das tue ich schon. Und du, verjage nur schleunigst deine schlechte Laune!“


  Wieder lächelte Lee, ein müdes, verzagtes Lächeln. Er schaltete den Apparat aus. Seth grunzte.


  „So einen Bruder möchte ich auch haben“, meinte er fast neidisch. „Es muß schön sein, wenn man jemanden hat, der sich um einen sorgt.“


  „Wir haben uns immer sehr nahegestanden“, sagte Jack kurz. Er blickte den hageren Astrogator an. „Warum heiratest du eigentlich nicht, Seth?“


  „Hältst du mich für verrückt?“ Der Offizier schüttelte sich. „Ich hatte mal einen Freund, der sich verheiratete. Wir taten beide Dienst auf der Route zwischen Erde und Venus. Ja, und dann heiratete er ein blondes Kind, das er in einer Kneipe in der Nähe des Flughafens kennengelernt hatte.“


  „Und?“


  „Sie wurde eine durchaus anständige Frau. Auf ihre Veranlassung schied er bei uns aus und wurde seßhaft. Als ich ihn zum letztenmal sah, hatte er fünf Kinder, gebeugte Schultern, einen Haufen Schulden und kein einziges Haar mehr auf dem Kopf.“ Er schüttelte in übertriebener Feierlichkeit den Kopf. „Ich? Ich will das Leben noch genießen, ehe es zu Ende ist.“


  „Dann …“ Jack fuhr zusammen, und seine Stimme erstarb ganz plötzlich. Er sprang auf und starrte den Astrogator an. „Seth! Die Verbindung ist abgerissen! Was …“


  Ein Schrillen gellte durch den Kommandoraum, das stete Schrillen einer Alarmglocke. Und noch während der Kapitän nach dem Schalter griff, hörte er den erschrockenen Aufschrei des Astrogators.


  „Die Fernsteuerung! Der verdammte Apparat läßt uns im Stich!“


  Auf dem Armaturenbrett, an der Stelle, wo ein ruhiges, grünes Licht hätte brennen müssen, flackerte eine rote Lampe. Jack schaute gebannt darauf, und das Gefühl schlimmer Gefahr stieg in ihm auf.


  Die Fernsteuerung tat nicht mehr mit, Jacks Schiff stand nicht mehr mit dem Elektronengehirn auf dem Zwielichtgürtel in Verbindung.


  Nun war die Landung ganz allein seine Sache!


   


   


   


  6.


   


  Alles war grün, sanft, dämmerig; kein heller Schein drang durch den milden Schimmer. Lange starrte Dennison hinein. Wie eine Puppe aus Holz lag er in der weichen Koje der Krankenstation. Er fühlte seine Glieder nicht, er dachte nicht einmal daran, den Kopf zu wenden. Er lag einfach da, starrte mitten in die grüne Dämmerung hinein. Und in seinem Gehirn mischten sich Gedanken, Träume, Erinnerungen und Phantasien zu einer gespenstischen Märchenwelt.


  Da war doch eben eine grüne Ebene gewesen – oder hatte er sich getäuscht? Glänzende Ritter in schimmernder Rüstung hatten mit blitzenden Lanzen gekämpft – oder war auch das nicht wahr? Wirbelnde Teufel mit wechselnden Gesichtern und geifernden Mäulern hatten ihn genarrt und verhöhnt; aus augenlosen Höhlen hatten sie ihn angestarrt, und sie hatten seltsame Worte gemurmelt, ohne daß er einen Mund erkannte – oder stimmte auch das nicht?


  Er wußte es nicht. Und wie er da ruhig und behaglich auf einem Bett lag, das ihm wie eine schwebende Wolke vorkam, war es ihm auch völlig gleichgültig.


  Ganz langsam dämmerte ihm die Erkenntnis, daß das milde Grün die Zimmerdecke sein mußte, daß sein Bett zweifellos in einem Krankenhaus stand und daß dieses Krankenhaus sich in der Station befinden mußte. Und gleichzeitig mit dieser Erkenntnis kam der Schmerz, das peinigende Reißen überanstrengter Muskeln, das wehe Brennen heilender Haut, das grimmige Pochen der von den Strahlungen zerfressenen Körperzellen. Und mit dem Schmerz kehrte auch die Erinnerung wieder.


  Er wußte wieder, wer er war, was er erlebt hatte. Und in diesem Wissen wurde er ruhig und entspannt. Er lächelte, alle Angst und alle Furcht waren von ihm abgefallen.


  Er war in Sicherheit.


  Plötzlich hörte er Laute. Das leise, vertraute Summen der Station, das Pochen verborgener Kraft, das Sausen der Klimaanlagen. Das alles waren ganz gewöhnliche Laute. Seit fünf Jahren begleiteten sie jede Sekunde seines Lebens, und ihm wäre unbehaglich gewesen, hätte er sie nicht mehr vernommen. Aber unter die vertrauten, heiteren Laute mischte sich das Flüstern von etwas anderem, etwas Unbekanntem. Dennison straffte sich, er strengte seine Ohren an.


  Ein Seufzen, ein sanftes Ausstoßen gefangener Luft, und dann ein dumpfer, gedämpfter Stoß. Ein krabbelnder Laut, als versuchte eine riesige Spinne, an einer glatten Wand emporzukriechen und als fiele sie mit strampelnden Gliedern dauernd wieder zurück. Ein leises Quietschen verrosteter Gelenke und das Knacken steifer Rückenwirbel. Ein taumelndes, unharmonisches, tolpatschiges Bewegen und ein dünner, schwacher Schatten, kaum mehr als ein Vertiefen der Dämmerung, der sich ungelenk über die Zimmerdecke bewegte.


  Dennison starrte darauf. Plötzlicher Schauder schüttelte ihn. Angst griff nach ihm, ein Überbleibsel der Gespensterfurcht seiner Ahnen, und für einen Augenblick mußte sich all sein aufgeklärtes Wissen gegen primitive Geisterseherei zur Wehr setzen. Aber die Vernunft siegte!


  Er setzte sich mit einem Ruck auf.


  Ein Mann ging am Fußende seines Bettes vorbei. Ein dünner, ausgemergelter Mann mit aufgedunsenen Gesichtszügen und glasigen, blutunterlaufenen Augen, die fast aus den Höhlen fielen. Der Mund klaffte weit auf, die Zunge hing wie ein Lappen aus den geifernden Lippen. Er bewegte sich wie ein Mensch, der vor schrecklichem Rheumatismus zum Krüppel geworden war und längst vergessen hatte, wie man seine Glieder gebrauchen kann.


  Schweigend bewegte er sich, im Schweigen des Todes, wie einer, für den Raum und Zeit nicht mehr gelten. Unbeholfen taumelte er durch die Stille des Krankenzimmers an dem einzigen Insassen vorbei, schwankend erreichte er die Tür, schlurfte hindurch, verließ das Krankenzimmer und trat in den Raum nebenan, wo die großen Elektronenanalysatoren der Fernsteuerung unter ihren Metallgehäusen ruhten.


  Dennison schaute ihm nach, ganz weit riß er die Augen auf. Er fühlte, wie ihm das Herz schneller in der Brust schlug, bis es fast schmerzhaft gegen seine Rippen hämmerte. In seinem Kopf rasten die Gedanken umher wie eine Horde rotäugiger Ratten.


  Und dann kam das Vergessen. Während er keuchend in die Kissen zurückfiel, fiel auch sein Geist Jahre um Jahre zurück. Er versuchte dem zu entfliehen, von dem er wußte, daß es nicht sein konnte.


  Er schrie gellend auf – und starb.


  Lee hörte sein Schreien. Nicht er allein, die meisten Männer der Station hörten es ebenfalls. Noch ehe das erste Echo verhallt war, raste er schon zur Krankenstation und in das kleine Zimmer, wo man Todkranke unterzubringen pflegte.


  Der Arzt stieß mit ihm an der Tür zusammen, zwei Sanitäter, Injektionsspritzen in der Hand, stürzten an ihnen vorbei, so schnell sie konnten rannten sie zu dem Krankenbett. Ehe sie es noch erreichten, hörte jedoch das Schreien auf. Und die Sanitäter blieben stehen, hilflos vor der Macht des übermächtigen Feindes.


  „Was ist geschehen?“ Lee packte den Arzt beim Arm. „Woran ist er so plötzlich gestorben?“


  „Ich weiß es nicht.“ Düster starrte der Mann im weißen Kittel auf die verkrampfte Gestalt in der Koje. „Er hätte nicht zu sterben brauchen, es bestand gar keine unmittelbare Gefahr mehr. Wenn man ihm Ruhe gegönnt hätte, hätte er unbedingt durchkommen müssen.“ Mechanisch zündete er sich eine Zigarette an. „Seinem Aussehen nach zu schließen, möchte ich annehmen, daß er einen fürchterlichen Schock erlitten hat. Man könnte fast sagen, daß irgendeine gräßliche Angst ihn in den Tod getrieben hat. Aber wie nur? Und warum?“


  „Es ist Ihre Sache, das herauszufinden!“ Fest packte Lee seine Nase mit Daumen und Zeigefinger. „Sie wissen ja, was Sie zu tun haben. Und nun, da er tot ist, können Sie auch die anderen beiden Leichen verbrennen lassen.“ Er schaute die Sanitäter an. „Am besten erledigen Sie das sofort.“


  „Jawohl, Sir.“ Die beiden Männer verließen das Zimmer und betraten den Raum, wo man die beiden Toten niedergelegt hatte. Lee hörte, wie sie plötzlich stehenblieben, von einem Fuß auf den anderen traten – und dann polterten hastige Schritte über den Flur. Die beiden Männer kamen zurückgerannt.


  „Die eine Leiche ist fort, Sir!“


  „Fort?“ Lee schaute den Arzt an. Der Doktor schüttelte den Kopf.


  „Unmöglich! Ich habe im Sprechzimmer nebenan Dienst getan, und während ich dort war, hat bestimmt niemand einen Toten hinausgetragen. Und hier ist er doch auch nirgends.“ Er starrte seine beiden Leute an. „Ist nebenan nicht die Fernsteuerung?“


  „Die Fernsteuerung!“ Lee mußte schwer schlucken, alle seine alte Angst stand in finsterer Drohung wieder auf. „Los, wir wollen nachsehen!“


  Er rannte zur Tür und stürzte den Korridor entlang.


  Und sie fanden den Toten.


  Er lag, die Glieder grausig verzerrt von sich gestreckt, am glatten Gehäuse des Apparats. Lee schaute auf ihn hinunter, und plötzlich packte eine eisige Hand nach seinem Herzen. Irgend jemand hatte sich an dem elektronischen Mechanismus zu schaffen gemacht. Der Deckel eines Gucklochs war beiseitegeschoben, und ein feines Netzwerk aus silbernen Drähten schimmerte durch die Öffnung.


  „Das ist ja heller Wahnsinn!“ Der Arzt blickte auf den Toten hinunter, und nackte Wut verzerrte seine Lippen. „Sehen Sie doch! Das war Hendris, er ist seit Tagen tot, und dennoch deutet alles darauf hin, daß er sich von der Bahre erhoben hat und hier hereingegangen ist.“


  „Machen Sie keine faulen Witze, Doktor!“ fauchte Lee. Er zeigte auf die offene Beobachtungsklappe. „Irgend jemand muß hier eingedrungen sein. Er hat die Leiche verschleppt, an der Fernsteuerung herumgespielt und hat dann den Toten liegenlassen.“ Fest preßte er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Holen Sie sofort Dr. Dirac. Von dem Funktionieren des Geräts hängt viel zuviel ab, als daß man mit dem seltsamen Witzbold das geringste Mitleid haben könnte. Wenn ich den Kerl erwische, dann kann er was erleben!“


  „Wollen Sie etwa mich verdächtigen?“ Der Arzt trat einen Schritt vor, seine Wangen röteten sich vor Aufregung. „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich während der letzten Stunden im Nebenzimmer war. Und ich wiederhole, daß in dieser Zeit niemand an mir vorbeigekommen ist.“


  „Niemand? Und wie war es mit Dennison? Wer war für seine Pflege verantwortlich?“


  „Ich.“


  „Persönlich?“


  „Jawohl!“


  „Aha.“ Kalt schaute Lee den Arzt an. „Dann geben Sie also zu, daß Sie der einzige Mensch gewesen sind, der während der letzten drei Stunden in den drei Zimmern hier gewesen sein kann. Sind Sie sich eigentlich klar darüber, was Sie damit sagen?“


  „Ich bin nur im Krankenzimmer gewesen, nicht aber in den beiden anderen Räumen. Was hätte ich dort zu suchen gehabt?“


  „Ich bin es, der hier Fragen stellt, Doktor! Wenn das, was Sie behaupten, die Wahrheit ist, dann verlangen Sie von mir, das Unmögliche zu glauben. Sie verlangen von mir, daran zu glauben, daß ein Mann, der mit Sicherheit seit mehreren Tagen tot ist, sich von seiner Bahre erhebt, in diesen Raum hereinkommt, die Beobachtungsklappe beiseite schiebt – und dann wieder tot zu Boden fällt!“


  „Ich verlange keineswegs, daß Sie so etwas glauben. Ich habe keine Ahnung, wie der Tote hier hereingekommen sein kann, und ich werde mich hüten, irgendwelche Vermutungen anzustellen. – Aber mit aller Klarheit möchte ich zum Ausdruck bringen, daß ich nichts damit zu tun habe.“


  „Wer sollte es dann gewesen sein?“


  „Verdammt, Lee! Wollen Sie etwa behaupten, daß ich ein Lügner bin?“


  „Nein, Doktor – wenigstens noch nicht!“ Lee seufzte auf. „Aber welcher andere Schluß bleibt mir denn übrig? Wenn irgend jemand das Guckloch da geöffnet hat, dann können doch nur Sie es gewesen sein. Ich habe die ganze Anlage noch vor wenigen Stunden überprüft, und da war noch alles in Ordnung. Der Tote kann es nicht getan haben, und wir wissen, daß auch Dennison es nicht gewesen ist. Nun sagen Sie selbst: Welchen einzigen Schluß kann man daraus ziehen?“


  Der Doktor zuckte die Achseln und vergrub beide Hände tief in den Taschen seines weißen Mantels.


  „Ziehen Sie nur Ihre Schlüsse selbst. Bin ich etwa schon verhaftet?“


  „Nein, das ist nicht nötig – noch nicht, schätze ich. Ich werde einen Posten in diesen Raum hier stellen.“ Lee schüttelte den Kopf. „Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, daß irgend jemand sich an der Fernsteuerung zu schaffen machen könnte, und was den Toten angeht …“ Er runzelte die Stirn. Plötzlich hob er mit einem Ruck den Kopf. Der alte Gelehrte betrat den Raum.


  „Ist etwas los, Lee?“


  „Es hat leider den Anschein, Carl. Würden Sie das Gerät genau überprüfen? Ich muß befürchten, daß jemand sich daran zu schaffen gemacht hat.“


  „Sich zu schaffen gemacht?“ Dirac beugte sich über das gedrungene Gehäuse. Seine Hände zitterten mehr denn je, während er die Beobachtungsklappen beiseite schob und in das komplizierte Gewirr der Leitungen und Schalter hineinschaute. Knurrend schüttelte er den Kopf und schaute zu dem jungen Kommodore auf.


  „Warum haben Sie es denn abgeschaltet?“


  „Nichts habe ich abgeschaltet.“ Mit ein paar schnellen Schritten trat Lee neben den Gelehrten. „Ist es nicht mehr in Betrieb?“


  „Nein.“


  „Aber …“


  „So ohne weiteres merkt man das gar nicht, wenn man nur oberflächlich hinschaut. Es ist ja keine Maschine, an der sich irgendwelche beweglichen Teile befänden, und Warnlichter sind in diesem Teil der Anlage nicht angebracht. Sie sind auch eigentlich gar nicht notwendig, denn die Analysatoren können kaum ohne Stromzufluß sein.“ Dirac verzog die Lippen. „Ich begreife das einfach nicht. Theoretisch können die Analysatoren wirklich nicht außer Betrieb kommen. Von zwei Stromquellen werden sie gespeist, und die benötigte Stromstärke ist außergewöhnlich niedrig. Mir ist das vollkommen unverständlich.“


  „Das Schiff!“ Hart packte Lee den alten Mann bei der Schulter. „Carl! Was ist mit dem Schiff?“


  „Soweit ich feststellen kann, arbeitet der Führungsstrahl ganz normal“, erwiderte der Gelehrte. „Nur die Analysatoren sind außer Betrieb.“ Er blickte den jungen Kommodore ruhig an. „Sie müssen den Führungsstrahl abschalten, Lee. Und dann müssen Sie sofort das Schiff warnen. Sonst denken die Männer, die Fernsteuerung arbeite noch, und sie vertrauen sich bei ihrer Landung einem toten Apparat an. Sie können sich vorstellen, was das bedeuten würde.“


  Lee nickte. Wieder fühlte er die alte Angst in sich aufsteigen. Fassungslos starrte er auf die leblose Masse der Fernsteuerungsanlage. Ohne diesen komplizierten Apparat würde das Schiff auf seinem jetzigen Kurs bleiben. Das Empfangsgerät an Bord würde auf Befehle warten, die niemals kamen, und die Männer der Besatzung würden gar nicht wissen, was vorging, bis sie auf dem Merkur zerschmettert wurden oder geradewegs in die Sonne rasten.


  Er konnte es gar nicht abwarten, bis die Röhren des Fernsehgerätes sich erwärmt hatten und das verschwommene Flackern allmählich feste Umrisse annahm. Voller Ungeduld wartete er, seine Finger trommelten einen erregten Wirbel auf die Tischplatte. Und während er wartete, rief er mit scharfer Stimme Befehle in den Fernsprecher.


  „Radiostation! Schalten Sie den Führungsstrahl der Fernsteuerung ab! Sofort, beeilen Sie sich!“ Er schaltete und stellte eine andere Verbindung her. „Beobachtungsturm! Suchen Sie das ankommende Schiff mit allen Geräten, die Ihnen zur Verfügung stehen! Radar, Fernrohr, Lichtimpuls, alles! Klar?“


  „Jawohl, Sir.“ Der Sprecher am anderen Ende zögerte. „Ist etwas nicht in Ordnung, Sir?“


  „Vielleicht.“


  Lee starrte wieder auf den Bildschirm, auf dessen Oberfläche es langsam ruhig wurde.


  „Jack! Hörst du mich? Ich habe den Führungsstrahl abgeschaltet. Vermutlich hast du das inzwischen gemerkt.“


  „Allerdings. Soeben hat der Apparat Alarm gegeben.“ Starr blickte Jack seinen Bruder an. „Stimmt etwas nicht?“


  „Irgend etwas ist nicht in Ordnung.“


  „An der Fernsteuerung?“


  „Wo denn sonst?“ Lee zuckte die Schultern. „Aber mach dir darum jetzt keine Gedanken. Du mußt alle deine Gedanken darauf konzentrieren, das Schiff im Handbetrieb glatt zu landen. Kümmere dich gar nicht mehr um die Fernsteuerung, handele so, als hättest du von dem Ding noch nie etwas gehört. Und lande ganz so, wie du es unter normalen Umständen getan hättest!“


  „Verstanden, Lee!“ Jack lächelte. „Nun mach doch kein so trübes Gesicht. Du weißt doch, daß ich schon mehr als einmal mit einem Schiff gelandet bin.“


  „Aber auf dem Merkur bist du noch nie gelandet. Nun hör zu! Begeh nur nicht die Dummheit, das Landen hier für einfach zu halten. Es ist alles andere als das; von drei Schiffen schafft es höchstens eines. Ich übertreibe nicht, Jack. Glaube mir: auf jedes glatt gelandete Schiff kommen zwei, die Bruch gemacht haben.“


  „Dann werde ich eben das eine sein, Lee! Ich bin sicher, daß ich es schaffen werde.“


  „Mach dir nur nichts vor! Aus Erfahrung wissen wir, daß ein Drittel aller Schiffe, die zum Merkur gesandt werden, unseren Planeten verfehlen. Und für die übrigen zwei Drittel ist es das reine Lotteriespiel, ob sie beim Landen scheitern oder heil aufsetzen. Ich rede im vollen Ernst, Jack!“


  „Das glaube ich dir.“


  „Gut. Nun also hängt alles von dir ab. Aber denke immer daran, wo du dich befindest. So nahe bei der Sonne geschehen die seltsamsten Dinge. Das Licht verhält sich keineswegs so, wie man erwarten möchte, und alle Entfernungen erscheinen ganz anders, als sie sind. Nicht einmal auf deine Instrumente kannst du dich verlassen.“ Lee machte eine Pause. „Ich bleibe mit dir in Verbindung, bis du gelandet bist. Alles übrige mußt du selbst tun. Und, Jack …“


  „Ja?“


  „Sei vorsichtig!“


  „Darauf kannst du dich verlassen. Und nun mach dir keine Sorgen.“ Jack deutete mit einer Kopfbewegung auf den Astrogator. „He, Seth, wir sind jetzt auf uns allein gestellt. Berechne mir ganz schnell Entfernung und Geschwindigkeit!“


  Er setzte sich in seinem Polstersessel zurecht und drückte mit dem Finger auf das Warnsignal. Eine schrille Sirene heulte auf und bereitete die Passagiere auf den Einsatz der Raketen vor. Fluchend beschäftigte Seth sich mit seinen Skalen und Tabellen.


  „Das ist aber eine komische Sache! Ich bekomme immer wieder zwei verschiedene Ergebnisse.“


  „Wie meinst du das?“


  „Der Durchmesser des Planeten ist veränderlich. Wenn ich der einen Zahlenreihe glaube, dann entfernen wir uns von ihm!“


  „Das ist ausgeschlossen.“


  „Sehr richtig. Und deshalb verlasse ich mich lieber auf die andere Reihe.“ Der hagere Astrogator biß sich auf die Unterlippe. „Ich würde die Geschwindigkeit noch mehr herabmindern, Jack. Wir sind schon fast auf zwei Durchmesser heran.“


  „Zehntausend Kilometer!“ Jack griff nach den Hebeln zur Betätigung der Steuerraketen. Ein schwerer Stoß warf ihn hart in das Polster seines Sessels zurück. Verzweifelt hielt er die Antriebsraketen auf einer Beschleunigung von neunfacher Schwere; mit aller Macht kämpfte er gegen den Schmerz und die wogende Schwärze, die sein Gesichtsfeld überschwemmen wollte. Undeutlich hörte er jemanden brüllen, und er bremste auf dreifache Schwere ab.


  „Laß mich noch einmal ablesen!“ schrie der Astrogator. „Ich habe den verdammten Schirm nicht aus den Augen gelassen. Der blöde Planet scheint über den ganzen Himmel zu rasen.“ Fluchend beschäftigte er sich wieder mit seinen Tabellen und dem Elektronenrechner. „Immer noch zwei Durchmesser. Wenn ich nicht wüßte, daß das purer Unsinn ist, würde ich sagen, daß wir stillstehen.“


  „Das wäre gar nicht ausgeschlossen. Vielleicht heben unsere Raketen die Anziehungskraft der Sonne gerade auf?“ Jack starrte auf die sengende Pracht der riesigen Sonne. Dann kniff er die Augen zusammen und schaute auf den runden, schwarzen Ball des Merkur.


  Auf der flackernden Oberfläche des Bildschirms sah er nun schon groß aus. Sein Umriß war ganz scharf, wie ein rundes, schwarzes Stück Papier, das jemand ausgeschnitten und auf die Sonnenscheibe geklebt hatte. Und dennoch schien bei genauem Hinsehen die Randlinie zu schwanken, zu wogen, sich geringfügig zu verschieben. Es war, als würde der Ball in seltsam unheimlichem Pulsieren abwechselnd größer und kleiner. Das war der direkte Einfluß des ungeheuren Schwerefelds, in dem der Merkur schwebte. Es beugte das Licht, wie das Wasser einen Sonnenstrahl beugt, und es verzerrte alles, was eigentlich ein unbewegtes Abbild sein sollte.


  Plötzlich kam das Abbild des Merkur mit einem Ruck auf sie zu.


  Ein heftiger Donnerschlag dröhnte durch das Raumschiff. Jack hatte in verzweifelter Eile die Hebel herumgeworfen. Aus den platzenden Poren in Nase und Ohren, in Augen und Mund sprang das Blut. Die fürchterliche Bremsbeschleunigung von zwölffacher Schwere prallte auf das Fleisch. Undeutlich hörte Jack seinen Namen rufen. Aber er achtete nicht darauf, sondern konzentrierte alle seine Aufmerksamkeit und Kraft auf die gezackte Schwärze, die auf ihn einstürmte.


  Die Geschwindigkeit des Schiffes war zu groß.


  Jack wußte es, aber er wußte auch, daß er nichts dagegen tun konnte – nicht mehr jedenfalls, als er schon tat. Dennoch zwang er seine Hand, den Hebel noch ein Grad weiter herumzulegen. Noch ein wenig mehr Schwere ließ er auf das überlastete Fleisch prallen.


  Zehn Sekunden lang wartete er, zwanzig, dreißig. Und dann, gerade als die wogende Schwärze ihn schon beinahe übermannt hatte, schaltete er die Raketen wieder herunter.


  Unter dem Schiff bewegte sich der Merkur in mitternächtlicher Pracht.


  „Jack!“ Seth wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Aber dann tanzten seine Finger sofort wieder über die Tasten seiner Rechenmaschine. „Wir haben die richtige Geschwindigkeit unserer Landekurve noch nicht erreicht. Der verdammte Planet rennt vor uns davon!“


  „Darum kann ich mich jetzt nicht kümmern.“ Mit schmalen Lippen starrte der Kapitän auf die vibrierenden Nadeln der Instrumente auf dem Armaturenbrett. „Achtung! Ich lasse die Raketen noch einmal an!“


  Wieder brüllte das Donnern der Turbinen durch das ganze Schiff. Mit aller Macht versuchte der Kapitän, die Geschwindigkeit herabzumindern. Knurrend schaute er auf die schwankende Nadel des Radarschirms, der die Höhe angab. Der Zeiger sprang auf und ab. Das war ein sicheres Anzeichen für Gebirge und tiefe Schluchten. Neben ihm stöhnte Seth in wütender Hilflosigkeit auf, ganz tief drückte ihn die Bremswirkung in das Polster seines Sessels.


  Da schlug etwas gegen die Hülle.


  Sofort riß Jack seinen Hebel herum, und das Donnern der Raketen schwoll ab zu einem dumpf polternden Gemurmel. Triumphierend grinste er den Astrogator an.


  „Wir haben es geschafft! Ich habe den Ausgleich zwischen unserer Geschwindigkeit und der des Planeten hergestellt. Nun brauchen wir nur noch ein bißchen höher zu gehen und brav auf dem Zwielichtgürtel zu landen.“


  „So?“ Seth schaute düster auf die dunkle Oberfläche des Fernsehschirms. „Was ist denn da eben gegen unser Schiff gepoltert?“


  „Das war vermutlich die Spitze eines Gebirges oder der Ausläufer eines Felsens. Ich hatte das Gefühl, als schabte es gegen eine unserer Leitflächen.“ Er bewegte einen Hebel. „Wir lassen die Raketen an, bis wir erkennen, was um uns vorgeht. Schalte doch mal den Ultraviolett-Filter auf dem Bildschirm ein, Seth. Der Infrarot-Filter nützt uns auf der Nachtseite ja nicht viel. Da unten herrscht nicht Wärme genug, um einen Eiszapfen aufzutauen.“


  „Denke an die Bahngeschwin …“


  Ein Geräusch hallte durch das Schiff, ein knirschender, kratzender Laut. Und dann wankte das große Fahrzeug unter einem schweren Aufprall. Seth brüllte auf; er starrte auf die gespenstische Oberfläche des Bildschirms, der unter der kalten blauen Ausstrahlung des ultravioletten Lichtes flackerte. Fluchend griff Jack nach dem Steuerhebel.


  Zu spät!


  Das Schiff kippte, ruckte und konnte sich nicht länger in seiner senkrechten Lage halten. Felsen knirschte gegen das Metall, und aus den unteren Räumen des Schiffes erklang das angstvolle Schreien der Passagiere. Die Nadeln auf dem Armaturenbrett rasten über ihre Skalen, und dann erstarb das leise Knirschen des Felsgesteins zu flüsternder Stille.


  Einen Augenblick lang schien das Schiff völlig erstarrt zu schweben. Es schwankte ein wenig, angefüllt mit dem unterdrückten Gemurmel nachgebender Streben und dem schrillen, klagenden Laut des Metalls, das gegen hartes Gestein schrammte. Und dann, langsam zunächst, bald aber schneller und immer schneller, fiel das große Schiff um. Es rollte den Hang des Gebirges hinunter, gegen das es geprallt war. Immer schneller fiel es. Und dann, in einem Wirrwarr von reißendem Metall und aufschreienden Männern, von krachendem Gestein und schlingerndem Gepolter, krachte es gegen eine hochragende Wand aus schimmerndem Eis …


  Stille breitete sich im Schiff aus. Es war eine murmelnde Stille, durch die schwache Laute drangen. Das Ticken und Summen von Instrumenten, die noch arbeiteten, das leise, klägliche Stöhnen verwundeter Menschen und über allen anderen Lauten, schrill und pfeifend, eintönig und beharrlich, ein anderes Geräusch, das alles übrige beherrschte.


  Das Zischen entweichender Luft!
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  Sie standen angetreten wie eine Truppe grotesker Ungeheuer, jeder in seinem Schutzanzug, in der großen Fahrzeughalle neben ihren Erkundungspanzern. Es waren seltsame Gefährte, ganz ähnlich denen, die man für die Erforschung der Tagseite benutzte. Der Innenraum war ebenso isoliert, aber die Fahrketten, die außen herumliefen, waren breiter, und innen türmten sich die Batterien für die Suchscheinwerfer und Heizungsvorrichtungen. Aus jedem Fahrzeug erhob sich schlank die dünne Gerte einer Radioantenne, und die große, runde Mündung einer Lichtkanone sah aus wie ein altmodischer Mörser.


  Langsam schritt Lee die Reihe der angetretenen Männer ab. Genau prüfte er die Ausrüstung jedes einzelnen. Sobald er vorbei war, kletterte die fertig gemusterte Mannschaft in ihren Panzer und wartete auf das Signal zum Abmarsch. Fünf Fahrzeuge waren es, jedes war mit drei Männern besetzt. Sämtliche für die Nachtseite geeigneten Panzer waren mobilisiert.


  Schritte hallten durch das weite Gewölbe. Dirac kam mit schnellen Schritten heran. Lee drehte sich nach ihm um.


  „Gibt es etwas Neues, Carl?“


  „Nichts.“ Der Gelehrte zögerte und beschaute sich die Fahrzeuge. „Glauben Sie wirklich, daß Sie das Richtige tun, Lee?“


  „Was könnte ich denn anderes anfangen? Wir wissen, daß das Schiff auf der Nachtseite zu Bruch gegangen ist. Ich habe es verfolgt, bis es hinter dem Horizont verschwand, und unserer Beobachtungsstation ist es gelungen, die Position halbwegs genau zu ermitteln.“


  „Aber was für eine Position ist das?“ Carl schüttelte den Kopf. „Fast zweitausend Kilometer von hier entfernt, ganz tief auf der Nachtseite, in einer Gegend, die wir noch gar nicht erforscht haben. Es ist ein völlig hoffnungsloses Unterfangen, Lee.“


  „Aber wir müssen es unter allen Umständen versuchen!“ Der Mund des jungen Kommodores verzog sich bitter. „Wenn wir doch nur ein Flugzeug hätten! Damit könnte man das Wrack in kürzester Zeit auffinden. Aber wir haben es eben nicht, deshalb müssen wir eine beschwerlichere Methode anwenden.“ Er lächelte den alten Mann an; aber es war ein gepreßtes Lächeln, dem jede Fröhlichkeit abging. „Ich habe Ihnen für die Zeit meiner Abwesenheit das Kommando übertragen. Sie kennen die Station besser als sonst jemand, und Sie wissen auch, was Sie zu tun haben.“


  „Gewiß, Lee. Aber müssen Sie wirklich fahren?“


  „Die Fernsteuerung ist zerstört, Gott weiß, wie und warum. Und drei Schiffe sind auf der Fahrt zum Merkur. Sie verlassen sich auf die automatische Führung. Wenn wir das Wrack, in dem die Ersatzgeräte sind, nicht finden, dann werden diese drei Schiffe in die Sonne stürzen oder genau wie mein Bruder auf die Nachtseite prallen.“


  „Wahrscheinlich ist das Reservegerät der Fernsteuerung beim Schiffbruch zerstört worden.“


  „Das wissen wir nicht. Elektronengeräte sind normalerweise recht widerstandsfähig, und zweifellos sind sie gut verpackt. Jedenfalls müssen wir alles versuchen. Deshalb fahre ich nun hinaus, um das gestrandete Schiff zu suchen.“


  „Aber warum denn Sie selbst, Lee? Andere Männer können die Kolonne genausogut wie Sie führen. Kapitän Weston zum Beispiel, oder Hughes, Blain – ein Dutzend erfahrener Männer haben wir, die schon oft auf der Nachtseite waren. Warum müssen ausgerechnet Sie selbst fahren?“


  „Ich könnte einfach nicht hierbleiben, Carl“, sagte Lee ruhig. „Wie die Dinge liegen, hielte ich es nicht aus. Und vielleicht liegt Jack da draußen, womöglich ist er verwundet und wartet auf Hilfe.“ Fest packte er den Arm des Gelehrten. „Sie dürfen mir die Daumen drücken, Carl!“


  „Sie wissen, daß ich Ihnen von Herzen Glück wünsche!“ flüsterte der alte Mann. Er blieb unbeweglich stehen und schaute dem jungen Mann nach, der in das Führungsfahrzeug stieg. Langsam schwang das innere Tor der Luftschleuse auf. Lees Panzer rollte hindurch, und die großen Flügel des Tores schlossen sich wieder. Ein leises Zischen ertönte: Die kostbare Luft wurde aus dem nunmehr hermetisch geschlossenen Raum der Schleuse gepumpt.


  Ein Panzer nach dem anderen ratterte mit seinen schweren Raupenketten über den harten Zementboden, fuhr in die Schleuse hinein und rollte in das luftlose Land, das sich draußen erstreckte.


  Seufzend wandte Carl sich ab.


  Dies war einer der Augenblicke, in denen er sein Alter empfand. Er fühlte plötzlich, daß er nicht mehr auf den Zwielichtgürtel gehörte. Langsam ging er auf den Befehlsturm zu. Ganz tief hingen seine Schultern herab, und das Zittern seiner Hände war so stark, als könne er niemals mehr damit etwas festhalten.


  „Zwanzig Jahre!“ dachte er bitter. Fast die ganze Dauer einer Generation hatte er auf dem kleinen Ball des Höllenplaneten vergeudet. Er hatte versucht, noch eine weitere Lücke zu füllen, noch ein weiteres Problem zu lösen, ein paar Fragen, die der Merkur aufgab, zu beantworten.


  Und wozu?


  Er hatte den Dirac-Akkumulator erfunden, und allein dies hätte ihn zum reichsten Mann im ganzen Sonnensystem machen können. Aber er hatte seine Erfindung der Menschheit geschenkt, nur eine geringe Geldsumme hatte er sich reserviert, um die teuren Geräte und Hilfsmittel zu bezahlen, die von der Erde herangebracht werden mußten. Es waren Geräte, die der Interplanetarische Dienst nicht bereitstellen konnte oder wollte. Er hatte die Anzüge entworfen, in denen man unter der sengenden Hitze und der Eiseskälte auf der Tag- und Nachtseite Erkundungen anstellen konnte. Er hatte die Analysatoren der Fernsteuerung erfunden, das Elektronengehirn, das die Aufgabe erfüllen sollte, Raumschiffe durch die unermeßliche Leere des Alls zu führen. Der Gedanke an dieses sein jüngstes Werk tat ihm weh, und heftig biß er sich auf die Lippen.


  Es hatte versagt.


  Es hatte den Dienst aufgesagt, ausgerechnet in dem Augenblick, da so vieles von ihm abhing. Und er trug die Verantwortung dafür, daß ein Raumschiff in der luftlosen Weite der Nachtseite zu Bruch gegangen war. Jetzt hatte sich Lee auf die Suche begeben. In einem verzweifelten Wettlauf mit der Zeit versuchte er das Unmögliche, um zu vermeiden, daß andere Schiffe von dem gleichen grauenvollen Schicksal ereilt wurden. Aber wenn die Fernsteuerung einmal versagt hatte, dann konnte sie auch wieder von neuem versagen. Und für alles war er, Carl Dirac, verantwortlich!


  Tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn, während er sich diesen trüben Gedanken hingab. Immer wieder überlegte er, warum ein Mechanismus, der theoretisch gegen jedes Versagen gefeit schien, ganz plötzlich zu einem toten Haufen Metall erstarrt war. Er fand keine Erklärung. Mit leisem Pfeifen hielt der Fahrstuhl in der Spitze des Kommandoturms.


  Ganz weit unten bewegten sich die fünf Panzer in schneller, zielbewußter Fahrt über den Zwielichtgürtel, fort von der Sonne. Wie eine kleine Gruppe von geschäftigen Ameisen sahen sie aus. Nachdenklich starrte Carl ihnen nach, dann wandte er sich an den Beobachtungsoffizier.


  „Haben Sie Verbindung mit ihnen?“


  „Jawohl, Sir.“ Der Mann deutete auf das Funkgerät. „Wollen Sie mit dem Kommodore sprechen?“


  „Bitte.“ Carl wartete, bis der Offizier einen Handapparat angeschlossen hatte. Dann sprach er leise ins Mikrophon. „Lee? Hier spricht Carl. Wie geht es Ihnen?“


  „Alles klappt wie vorgesehen. Vorläufig dürfte es noch eine ganze Weile dauern, bis wir irgendwelche Schwierigkeiten haben. Sind Sie immer noch unruhig?“


  „Ein wenig“, gab der alte Mann zu. „Was haben Sie nun vor?“


  „Ich richte einen Stützpunkt ein, den ich so weit vorschiebe, wie ich vordringen kann. Dort lasse ich einen der Panzer zurück und führe die anderen weiter in die Nachtseite hinein. Außerdem hinterlasse ich eine Kette von Funkverstärkern, so daß wir auch über weite Strecken Verbindung halten können. Wir wissen ja ungefähr, in welcher Gegend sich das Schiff befinden muß. So kann es nur eine Frage der Zeit sein, bis wir es finden.“


  Eine Störung verzerrte die Stimme ein wenig, aber bald schwand sie wieder. Von neuem wandte sich der Kommodore an den Freund auf dem Kommandoturm.


  „Ich habe Weston und Blain zu mir in den Panzer steigen lassen. Beide haben erhebliche Erfahrungen auf der Nachtseite, und so möchte ich annehmen, daß wir so leicht nicht in Schwierigkeiten geraten. Und außerdem bleibt uns ja keine andere Wahl. Wir müssen es darauf ankommen lassen, denn die neuen Geräte für die Fernsteuerung brauchen wir unbedingt, und zwar so schnell wie möglich.“


  „Ich habe über die Sache nachgedacht, Lee. Können Sie sich etwa vorstellen, warum die Fernsteuerung versagt hat?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  „Ich auch nicht!“ gab der Gelehrte zu. „Ich schalte jetzt ab. Gleich werden Sie hinter dem Horizont verschwinden, und dann können unsere Funkwellen Sie nicht mehr erreichen. Alles Gute!“


  „Danke, Carl!“


  Die ferne Stimme versank in der schweigenden Leere, und der alte Mann legte langsam den Handapparat auf den Tisch. Draußen zeichnete die Sonne den schlanken Schatten des Kommandoturms tiefschwarz in harten Umrissen auf die graue Ebene, und am Rand des Schattens tanzten die wogenden Säulen der Sandteufel ihren wirren Reigen. Lange schaute Carl ihnen zu. Er wußte, daß er im Turm niemandem etwas nutzen konnte. Langsam ging er zum Aufzug zurück und ließ sich in die kleine Krankenstation fahren.


  Grüßend nickte der Arzt ihm zu, als er das Untersuchungszimmer betrat, und streckte ihm eine Packung Zigaretten entgegen.


  „Mögen Sie eine?“


  „Nein, vielen Dank!“ Dirac schüttelte den Kopf. „Ich habe mir das Rauchen nie angewöhnt. Aber lassen Sie sich deshalb nicht den Spaß am blauen Dunst verderben.“


  „Den könnten Sie mir gar nicht verderben!“ Mit heftigen Zügen erweckte der Doktor eine Zigarette zu glühendem Leben. „Wie ich höre, haben Sie jetzt das Kommando über die Station übernommen.“


  „Nur bis zu Lees Rückkehr.“ Der alte Mann lächelte. „Eine Beförderung von höchst zweifelhaftem Wert, kann ich Ihnen sagen. Warum reden Sie überhaupt davon?“


  „Sie wissen doch, in welcher Lage ich mich befinde. Lee verdächtigt mich, die Fernsteuerung sabotiert zu haben, und ich bin praktisch verhaftet. Ich möchte mich rechtfertigen.“


  „Wie denn?“


  „Neben dem Gerät hat ein Toter gelegen. Ich bitte um die Erlaubnis, die Leiche zu untersuchen.“


  „Aber warum denn? Der Mann ist tot, das wissen Sie so gut wie ich. Und Sie wissen auch, wie und wann er gestorben ist. Was also versprechen Sie sich von einer erneuten Untersuchung?“


  „Vielleicht nichts, aber …“ Schweigend lehnte sich der Arzt in seinem Sessel zurück. Stirnrunzelnd schaute er dem Rauch seiner Zigarette nach. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und in Worte zu fassen.


  „Hören Sie, Carl. Sie waren doch für den Apparat da drüben verantwortlich, nicht wahr?“


  „Gewiß.“


  „Und jetzt, da er kaputt ist, werden Sie ihn natürlich eingehend untersuchen; habe ich recht?“


  „Natürlich. Aber was hat das …?“


  „Einen Augenblick, Carl!“ Der Arzt winkte mit der Hand Schweigen. „Sie werden das Gerät auseinandernehmen und sich jedes Einzelteil genau ansehen. Sie werden jedes Stück durchprüfen und herauszufinden suchen, warum es sich so verhalten hat, daß der Apparat nicht mehr funktionieren konnte.“ Er schaute den alten Mann scharf an. „Das alles werden Sie doch zweifellos tun, nicht wahr?“


  „Gewiß. Das muß ich sogar tun. Aber trotzdem verstehe ich noch immer nicht, worauf Sie hinauswollen.“


  „Können Sie das nicht verstehen?“ fragte der Arzt lächelnd. „Ich will doch nur ganz genau das tun, was Sie für sich als selbstverständlich und unbedingt notwendig erachten. Der einzige Unterschied ist der, daß ich nicht eine Maschine auseinandernehmen will, um herauszufinden, warum sie nicht mehr arbeitet, sondern daß ich einen Leichnam auseinandernehmen will, um herauszufinden, warum er sich plötzlich wieder bewegt hat.“


  „Ist das Ihr Ernst?“ In fassungslosem Staunen blickte Carl den Arzt an. „Sie wissen doch, wie der Tote bewegt worden ist. Es gibt ja gar keine andere Möglichkeit: Jemand hat ihn aufgehoben und neben die Maschine gelegt.“


  „Das meint wenigstens Lee. Und nicht nur er, alle sind überzeugt davon. Aber ich weiß es besser.“ Der Doktor beugte sich durch eine blaue Wolke weit vor. „Hören Sie, Carl! Ich bin kein Narr, und Sie dürfen sich darauf verlassen, daß ich auch kein Lügner bin. Hier in diesem Zimmer habe ich Dienst gemacht, als der Apparat zu Bruch ging. Stundenlang bin ich hiergewesen, von dem Augenblick an, als Lee drüben im Maschinenraum war und die Anlage überprüfte, bis zu Dennisons wildem Schreien. Niemand – hören Sie: niemand – außer mir hat den Raum, in dem die Toten lagen, betreten.“


  „Aber irgend jemand muß es doch gewesen sein!“


  „Das eben soll mir ja das Genick brechen!“ knurrte der Arzt. „Man schaut den Leichnam an, dann blickt man auf mich, und ich kann in den Gedanken aller Leute hier lesen wie in einem Buch.


  Der Tote hat seine Lage verändert. Folglich hat ihn jemand herumgetragen. Und folglich lüge ich, wenn ich sage, niemand habe den Raum betreten. Und folglich bin ich der Mann, der den Raum betreten hat. Aber ich war es nicht, Carl. Ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht gewesen bin.“


  „Ich glaube Ihnen“, sagte der Gelehrte ruhig. „Aber die Leiche ist bewegt worden. Wie erklären Sie sich das?“


  „Ich habe keine Erklärung dafür.“ Wütend drückte der Arzt die Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an. „Wissen Sie, ich habe mir das Ganze immer und immer wieder überlegt, aber es gelingt mir nicht, irgendeinen Sinn hineinzubringen. Ich war hier in diesem Zimmer. Da hörte ich Dennison aufschreien, und ehe ich in das Krankenzimmer laufen konnte, war auch Lee schon an der Tür. Ehe einer von uns beiden eintrat, stürzten zwei Sanitäter mit Injektionsspritzen an uns vorbei. Und dann, während wir beide uns den Toten anschauten, schickte Lee meine beiden Leute in das Leichenzimmer. Das war der Raum zwischen dem Krankenzimmer und dem Zimmer, in dem die Fernsteuerung untergebracht ist. Beide Männer betraten den Raum, stellten das Fehlen der einen Leiche fest und erstatteten sofort Meldung. Und dann fand Lee den Mann neben der Maschine.“ Er starrte den alten Mann an. „Was halten Sie denn davon?“


  „Wenn Sie den Toten nicht fortgetragen haben, dann müssen es die beiden Sanitäter gewesen sein.“


  „Nein. Dazu waren sie gar nicht lange genug fort. Und wir konnten jeden ihrer Fußtritte hören. Und selbst wenn einer von ihnen eine solche Wahnsinnstat hätte begehen wollen, dann hätte er sich dem anderen anvertrauen und auf sein Schweigen zählen müssen.“ Er zuckte die Schultern. „Vielleicht könnte man die beiden Sanitäter wirklich anklagen, aber weit würde man damit nicht kommen. Wie konnten sie vorher wissen, daß Lee sie in den anderen Raum schicken würde, und wie konnten sie damit rechnen, daß Dennison gerade im rechten Augenblick aufschreien würde?“


  „Das alles konnten sie zweifellos nicht ahnen“, gab der Gelehrte langsam zu. „Haben Sie denn eine Vorstellung, was vorgegangen sein kann?“


  „Eine sehr schwache Ahnung. Aber zunächst möchte ich noch eines wissen. Es könnte mich vielleicht von allem Verdacht reinwaschen – vielleicht aber auch nicht.


  Als Stationskommandant können Sie jedoch Aufklärung verlangen.“


  „Was für eine Aufklärung?“


  „Zu welcher Zeit hat die Fernsteuerung den Betrieb eingestellt? Falls das nach Dennisons Tod geschah, dann bin ich absolut gerechtfertigt. Von da an konnte ich das Gerät bestimmt nicht mehr anrühren, ohne daß mich jemand bemerkt hätte.“ Voller Hoffnung schaute er den Gelehrten an. „Wissen Sie den genauen Zeitpunkt?“


  „Ja. Aber das kann Ihnen nicht viel nützen. Die Analysatoren haben ja mit dem Führungsstrahl nichts zu tun. Lee hat ihn abstellen lassen, nachdem ich ihm gesagt hatte, daß die Fernsteuerung nicht mehr funktionierte.“ Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber der Analysator kann durch unbefugten Eingriff in jedem Augenblick im Verlauf mehrerer Stunden außer Betrieb gesetzt worden sein. Ich nehme an, daß dies erst ziemlich spät geschehen ist, sonst hätten wir bestimmt bemerkt, daß etwas nicht in Ordnung war. Aber ich fürchte, daß meine Aufklärung Sie nicht zufriedenstellt.“


  „Verdammt!“ Der Arzt ballte die Fäuste so fest, daß die Knöchel schlohweiß hervortraten. „Dann bleibt nur noch eine einzige Erklärung übrig.“


  „Nämlich?“


  „Der Tote muß aufgestanden und umhergelaufen sein!“


  Carl starrte ihn an. Er bekam fast den Eindruck, daß der Arzt das fürchterliche Geschehen zu einem grimmigen Witz mißbrauchen wollte. Ein Toter konnte doch nicht aufstehen und umherlaufen! Der bloße Gedanke daran war absurd. Der alte Gelehrte fühlte, wie er über den Weißgekleideten ernstlich wütend wurde.


  „Hören Sie doch!“ drängte der Arzt verzweifelt. „Ich will keinen blöden Scherz machen! Aber was für eine andere Erklärung könnte es denn geben? Die Wände sind versiegelt, es ist einfach unmöglich, daß jemand durch sie hindurchgelangen konnte. Und niemand kann sich innerhalb des fraglichen Bereichs verborgen haben. Ich habe den Toten nicht umhergetragen. Und da ich weiß, daß ich es nicht gewesen bin, muß er sich aus eigener Kraft bewegt haben.“ Er sah schwere Zweifel im Gesicht des Professors und machte eine hilflose Handbewegung. „Meine Erklärung gefällt mir nicht im geringsten besser als Ihnen, aber wenn alle denkbaren Erklärungen sich als unzureichend erwiesen haben, dann muß doch die letzte, mag sie auch noch so unwahrscheinlich klingen, die Lösung darstellen.“


  „Sie hoffen also, beweisen zu können, daß ein Toter sich von der Bahre erhoben hat und umhergelaufen ist?“ Verblüfft starrte Carl den Doktor an. Die Ernsthaftigkeit des Weißgekleideten, machte immerhin Eindruck auf ihn.


  „Das hoffe ich.“


  „Wie denn?“


  „Hendris ist jetzt seit einigen Tagen tot, und in abgestorbenem Gewebe gehen gewisse Veränderungen vor sich. Die Sehnen verlieren ihre Elastizität, die Muskeln werden anders als im Normalzustand, und die chemische Zusammensetzung bleibt nicht die gleiche wie in lebendem Gewebe. Wenn nun der Leichnam sich tatsächlich von selbst bewegt hat, wenn er umhergegangen ist und Muskeln und Gelenke gebraucht hat, dann müssen Spuren von Aktivität nachzuweisen sein.“ Erregt holte sich der Arzt eine neue Zigarette aus der Packung. „Vielleicht klammere ich mich an einen Strohhahn. Ich bin mir der Sache keineswegs sicher. Aber genauso, wie Sie Ihre Maschine untersuchen und nachprüfen wollen, warum sie entzweigegangen ist, möchte ich in die Leiche hineinsehen und meine Vermutung unter die Lupe nehmen.“


  „Sind die Spuren, von denen Sie eben gesprochen haben, sehr auffällig?“


  „Nein. Man muß schon wissen, wonach man sucht, und selbst dann besteht die Gefahr, daß man sie übersieht. Es kommt auf ganz eingehende, sorgfältige Analyse und genauen Vergleich an: Aber es ist durchaus möglich, und ich will und muß es versuchen.“ Er schaute Carl an und blies den Zigarettenrauch beiseite. „Werden Sie mir die Erlaubnis dazu geben?“


  Carl zögerte. Nachdenklich wog er das Für und Wider des ungeheuerlichen Vorhabens ab. Bis zu einem gewissen Grade war er gar nicht abgeneigt, dem Arzt recht zu geben; als Wissenschaftler wußte er den Wert leidenschaftsloser Analyse wohl zu würdigen. Und ein Mann, der seine eigene Lage so kühl und gefaßt sah und gegen alle bisherige Erfahrung der gesamten Wissenschaft einen so verwegenen Schluß zu ziehen wagte, verdiente unbedingt mehr als unwirsche Ablehnung.


  Und außerdem hatte auch Carl den Wunsch, der Lösung des Geheimnisses näherzukommen. „Ich bin einverstanden“, sagte er langsam. „Aber unter einer Bedingung.“


  „Nämlich?“


  „Daß nicht Sie selbst die Untersuchung der Leiche vornehmen. Vermutlich werden Sie verstehen, weshalb ich darauf Wert legen muß.“


  „Sie meinen, daß ich das Ergebnis meiner Untersuchung womöglich ein wenig frisieren könnte“, nickte der Arzt. „Natürlich sehe ich ein, daß Sie klug und vernünftig handeln, wenn Sie diese Bedingung stellen. Also werde ich meine Assistenten bitten, die Untersuchung vorzunehmen. Wenn ich ihnen sage, worauf sie zu achten haben, müßten sie ein eindeutiges Ergebnis, sei es positiv oder negativ, erreichen können. Sind Sie damit einverstanden?“


  „Ja. Wann möchten Sie beginnen?“


  „Sofort, auf der Stelle. Jede weitere Verzögerung würde die Spuren verwischen. Und außerdem liegt mir daran, die gräßliche Sache hinter mich zu bringen.“


  „Natürlich. Ich begreife ganz gut, wie Ihnen zumute sein muß.“


  „Wirklich? Können Sie das begreifen?“ Der Arzt runzelte die Stirn. „Ich bin ein Ausgestoßener. Jeder hier auf der Station schaut mich an, als sei ich ein Mörder.“


  „Man macht Sie für den Schiffbruch verantwortlich“, erklärte Carl. „Gewiß ist das ungerecht, aber unter den gegebenen Umständen ist es vielleicht ein wenig verständlich.“ Fest blickte er den Arzt an. „Sagen Sie ganz ehrlich: Hoffen Sie wirklich, herauszufinden, daß ein Toter umherlaufen könnte?“


  „Viel lieber würde ich herausfinden, daß sie es nicht können!“ knurrte der Doktor verbissen. „Ich mag an das Gegenteil nicht einmal denken.“


  „Selbst nicht, wenn Sie sich klarmachen, daß dieses Gegenteil Sie von allem Verdacht reinigen würde?“


  „Selbst dann nicht, Carl!“ Der Arzt erhob sich und schaute den alten Gelehrten unverwandt an. „Ich muß dem Geheimnis auf den Grund gehen, möge das Ergebnis aussehen, wie immer es wolle. Aber wenn ich beweise, daß Tote gehen können …“ Er schüttelte sich schaudernd. Und Carl begriff, wie ihm zumute war.


  Er selbst fühlte nicht anders.
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  Stöhnend wälzte er sich ein wenig auf die Seite. Und dann kehrte ganz plötzlich das Erinnerungsvermögen zurück. Er riß die Augen auf und starrte gegen das gewölbte Metall der Hülle. Lange blickte er auf die geschwungene Fläche. Er merkte, wie das Leben langsam in seine tauben Glieder zurückfloß und wie er nach und nach die schlimmen Nachwirkungen des krachenden Absturzes überwand. Schaudernd erinnerte er sich plötzlich wieder an die Schreie, an das Knirschen und Kreischen berstenden Metalls und an das Poltern stürzender Regale, Tische und Stühle. Sein Gesicht fühlte sich feucht an, ein warmer, klebriger Film überzog seinen Kopf. Er faßte sich an den Mund, und als er dann die Finger vor die Augen hielt, waren sie mit Blut beschmiert.


  Da war ein leises, schmerzgequältes Flüstern. „Jack! -Jack, hilf mir!“


  „Seth!“ Der Kapitän biß sich auf die Zähne und zwang seinen schlaffen Körper auf die Füße. Seine Lunge keuchte unter der dünnen Luft, und seine Zähne klapperten vor Kälte. „Wo bist du?“


  „Hier, unter dem Armaturenbrett!“ Tief und keuchend holte der Astrogator Luft, als wollte ihn der Schmerz zerfetzen. „Die Halterung des Sessels ist eingeschnappt, und ich bin eingeklemmt.“


  „Ich hole dich heraus.“ Mit zusammengekniffenen Lippen schleppte sich Jack über den schrägen Boden des Kommandoraums. – Wogende Schwärze wollte jeden Augenblick sein noch immer dämmeriges Bewußtsein ertränken und ihn in ein uferloses Meer des Vergessens stürzen. Er kämpfte dagegen an, biß sich auf die Lippen und drängte zähneknirschend den aufsteigenden Schmerz zurück.


  „Ich bin schon lange wieder wach!“ lallte der hagere Astrogator. „Immer wieder habe ich gerufen, aber du hast keine Antwort gegeben.“ Jack war heran, und er machte sich an den verbogenen Streben des Sessels zu schaffen. Seth knurrte auf. „Vorsichtig!“


  „Bist du verwundet?“


  „Das weiß ich selbst nicht.“ Seth rieb sich das Bein und zuckte zusammen. „Fast möchte ich es annehmen. Der verdammte Sessel hat mich fast in zwei Teile zerlegt, und das Bein hier ist völlig taub und abgestorben.“ Er hustete und krümmte sich unter einem neuen Ansturm heftigen Schmerzes.


  „Was ist denn los?“


  „Meine Rippen. Ich hatte gehofft, daß ich noch einmal gut weggekommen sei. Aber anscheinend sind doch ein paar von den Dingern gebrochen.“


  „Kannst du denn stehen?“ Schwankend griff Jack nach dem Rand des Armaturenbretts. „Versuche herauszukriechen. Ich kann einfach nicht mehr.“


  „Ich werde es schon schaffen!“ grunzte der Astrogator entschlossen. Vorsichtig atmete er so flach wie möglich und stützte sich gegen das Brett. Im schwachen Schein der Notbeleuchtung starrte er in das blutverkrustete Gesicht des jungen Kapitäns. „War das ein Aufprall! Wir können wirklich von Glück sagen, daß wir noch am Leben sind.“


  „Wie lange werden wir aber am Leben bleiben?“ Jack schüttelte den Kopf und fingerte an einer Klappe herum. „Achtung! Hörst du nichts?“


  „Nein, ich …“ Seths bleiches Gesicht wurde noch einen Grad weißer. „Die Luft! Sie strömt aus. Jack, wir haben ein Leck!“


  „Sehr richtig.“ Medizinfläschchen klirrten leise. Der Kapitän schloß die Klappe des kleinen Sanitätsschrankes und wandte sich um. In der Hand hielt er eine Injektionsspritze. „Komm, Seth, ich werde dir etwas gegen die Schmerzen verpassen. Mir selbst gebe ich auch eine Spritze, und dann wollen wir sehen, was sich gegen das Leck tun läßt.“


  Mit ungelenken Fingern stieß er die haardünne Nadel in den Arm des Astrogators und drückte den Kolben der Spritze hinunter. Seth stöhnte auf, als das Mittel in seine Vene drang. Aber dann richtete er sich mit unvorstellbarer Plötzlichkeit auf und holte tief Luft.


  „Jetzt ist mir schon wohler. Nun kann ich doch wenigstens aufrecht stehen und vernünftig atmen.“ Er griff nach der Spritze, füllte sie mit einer funkelnden blauen Flüssigkeit und entleerte sie in den Arm des Kapitäns.


  „Sei nur vorsichtig!“ mahnte Jack. „Die Spritze hat keine andere Wirkung als eine Lähmung der Empfindungsnerven. Sie können nun den Schmerz nicht mehr ins Gehirn übertragen. Obwohl du also nichts mehr fühlst, bist du immer noch verletzt, und wenn du zu tief atmest, dann werden deine gebrochenen Rippen womöglich die Lunge verletzen.“


  „Und wenn ich nicht tief atme, kann ich mich nicht richtig bewegen, und wir alle müssen an Luftmangel sterben.“ Seth ließ seine Blicke durch den zerstörten Kommandoraum wandern. „Ist das ein Durcheinander! Was wollen wir tun, Jack? Ziehen wir uns Schutzanzüge an?“


  „Das lohnt nicht. Das Loch kann nur klein sein, sonst wäre inzwischen längst alle Luft ausgeströmt. Hole ein bißchen Spurpulver. Und sobald wir das Loch haben, werden wir es so gut wie möglich flicken.“


  Der Hagere nickte, nahm einen versiegelten Behälter von einem Wandbrett und riß den Verschluß auf. Ein feines Pulver strömte aus; es bildete eine farbige Wolke, hing wie Rauch in der Luft und folgte schwankend dem Weg der entweichenden Luft. Seth ging hinter der Spur her durch das gestrandete Raumschiff. Es war ein beschwerlicher Weg. Der farbige Staub führte ihn zu einer Stelle der Außenwand ganz in der Nähe des Maschinenraums und setzte sich dort in einem funkelnden Fleck am Metall fest. Seth besah sich den Riß in der Wand sehr sorgfältig, riß dann die Schutzgaze von dem Spezialflicken und preßte die dünne, klebende Schicht fest auf die durchlässige Stelle.


  Das leise Zischen hörte auf. Frohlockend lächelnd kehrte der Astrogator in den Kommandoraum zurück.


  Jack nickte ihm entgegen. Er hatte wieder den Medizinschrank geöffnet. Nun war er dabei, seine Nase zu verkleben und sich eine isolierende, durchsichtige Schicht auf den Kopf zu sprühen.


  „Hast du das Loch geflickt?“


  „Jawohl.“ Seth schaute auf den Medizinschrank.


  „Sollten wir nicht lieber erst einmal das Schiff untersuchen, ehe wir uns selbst behandeln?“


  „Wenn wir uns selbst wieder halbwegs zusammengeklebt haben, können wir das sicherlich besser tun.“ Er winkte den hageren Kameraden heran. „Laß doch einmal deine Rippen sehen!“


  Stirnrunzelnd beschaute er sich die breiten, gefleckten Striemen zerfetzter Haut, die sich über den Brustkasten zogen. Dann griff er nach einer großen elastischen Binde und wickelte sie fest um den Oberkörper des Verwundeten.


  „Du wirst noch allerlei Schmerzen auszuhalten haben, sobald die Wirkung der Spritze aufhört. Mache ja keine hastigen Bewegungen und versuche nicht, dich etwa tief zu bücken. Atme nur so flach wie möglich und hebe nichts Schweres! Deine Rippen sind arg gesplittert, und wenn sie sich etwa in die Lunge bohren, bekommst du gefährliche innere Blutungen.“


  „Ich passe schon auf!“ versprach der Astrogator. Er schauderte. „Menschenskind, ist das eine Kälte hier!“


  „Ich habe die Heizung eingeschaltet und die Reserve-Lufttanks geöffnet“, nickte Jack, als er mit dem Verbinden fertig war. „So, und nun vergiß ja nicht, was ich dir vorhin ans Herz gelegt habe.“


  „Wollen wir jetzt das Schiff untersuchen?“


  „Nein. Zuerst einmal kümmern wir uns um die anderen – falls überhaupt noch einer am Leben ist. Und dann besorgen wir uns etwas Heißes zu trinken, um uns den Frost aus den Gliedern zu jagen.“ Mit einem Schulterzucken schaute er durch den verwüsteten Kommandoraum. „Das Schiff ist ohnehin nur noch ein nutzloses Wrack, daran ist gar nicht zu zweifeln. Und die Untersuchung der Trümmer eilt wirklich nicht. Die Männer haben unsere Hilfe viel schneller nötig.“


  Er täuschte sich.


  Die Männer konnten warten, die ganze Ewigkeit über konnten sie warten. Jack schluckte schwer, als er sie erblickte. Die Gesichter waren noch verzerrt von der angstvollen, überraschten Erregung, die sie im Tode ausgehalten hatten. Fünfzehn waren es, alle tot und steif.


  Einige von ihnen waren offenbar sofort gestorben; mit zermalmten Gliedern lagen sie am Fuß der Wand, gegen die der Aufprall sie mit mörderischer Gewalt geworfen hatte. Andere hatten nur langsam das Leben aufgegeben.


  Jack schauderte, als er in ihre gequälten Gesichter blickte.


  Er wandte sich ab und bahnte sich wieder den Weg in den Kommandoraum. Seth hatte inzwischen etwas zu essen bereitgestellt. Im Regal auf dem verwüsteten Flur hatte er kegelförmige Thermodosen gefunden. Er streckte dem Kapitän eine entgegen, nachdem er die Spitze mit dem Finger eingedrückt hatte. Jack nahm die Dose mit dankbarem Lächeln an, rollte sie zwischen den Händen und wartete, daß die eingebaute chemische Vorrichtung die mit Vitaminen angereicherte Suppe erhitzte.


  „Sie sind also alle tot?“ Seth nippte an seiner eigenen Dose. „Junge, haben wir zwei Glück gehabt!“


  „Die Sessel haben uns gerettet“, erwiderte Jack ruhig. „Wenn die nicht gewesen wären …“ Er schauderte und nahm einen Schluck der heißen Suppe. Es mußte ihm gelingen, die eisige Kälte aus den erstarrten Gliedern zu jagen. „Wie ist das eigentlich gekommen?“


  „Du hast nicht an die Bahngeschwindigkeit gedacht. Oder vielleicht hattest du einfach keine Zeit, dir Gedanken darüber zu machen.“ Seth hob seine Thermodose. „Ich habe ja noch versucht, dich zu warnen, aber dieses verdammte Gebirge kam uns gerade im unrechten Moment in die Quere.“


  „Die Bahngeschwindigkeit!“ Jack verzog die zerfetzten Lippen zu einem bitteren Lächeln und starrte düster auf seine Konservendose. „Ich bin wirklich ein großartiger Kapitän! Da habe ich das Schiff ganz richtig gebremst, habe es relativ zum Weltraum völlig angehalten – und dann habe ich vergessen, daß der Merkur mit einer Geschwindigkeit von mehr als fünfzig Kilometer pro Stunde durch das All rast. Gewiß, wir hatten angehalten, aber der Planet hatte es nicht getan, und da es keine Atmosphäre gab, die uns seine Bewegung mitgeteilt hätte, hingen wir einfach bewegungslos im Raum und warteten, bis der Planet an uns herangesaust war und uns auf sein Gebirge schmetterte.“


  „Du konntest nichts daran ändern, Jack.“ Seth starrte verbissen auf den gedrungenen Umriß der Fernsteuerung. „Hätte der Apparat da richtig funktioniert, dann wäre das alles nicht passiert. Und hätten wir das Ding gar nicht erst an Bord gehabt, wäre uns auch nichts geschehen. Wir haben uns eben auf den Apparat verlassen, und daran sind wir zugrunde gegangen. Als du endlich das rechte Gefühl für das Schiff wiedergefunden hattest, war es schon zu spät, den Absturz noch zu vermeiden. Und da sitzen wir nun in einer dünnen Blechdose irgendwo auf der Nachtseite, und wir wissen nicht einmal, in welcher Richtung sich die Station befindet.“


  „Die Richtung läßt sich schon finden“, sagte Jack langsam. „Mit Hilfe der Sterne läßt sich bei längerer Beobachtung die Mitte der Nachtseite feststellen. Und jeder Weg von dieser Mitte weg führt zum Zwielichtgürtel.“


  „Richtig“, nickte der Astrogator nicht ohne gelinden Spott. „Aber der Gürtel zieht sich tun den ganzen Planeten, und er ist also mehr als fünfzehntausend Kilometer lang.“


  „Das weiß ich. Aber das ist nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht. Ganz kurz vor dem Aufprall habe ich flüchtig einen Streifen der Tagseite gesichtet. Wir müssen dem Zwielichtgürtel näher sein, als wir denken. Die Fernsteuerung hatte uns doch in Richtung auf die Station geführt; ich habe das bestimmte Gefühl, daß wir gar nicht so weit von ihr entfernt sind.“


  „Na, gewiß weit genug. Jedenfalls so weit, daß wir nicht zu Fuß hinkommen können. Und fürs Fliegen fehlt uns immerhin einiges.“


  „Unten im Laderaum haben wir doch ein paar Erkundungspanzer. Meinst du nicht, daß wir die Wand des Schiffes aufschneiden und einen der Panzer herausholen könnten? Wenn wir seine Batterien dann von den Stromquellen des Schiffes auflüden und Luft und Proviant aufnähmen, wäre es doch gar nicht ausgeschlossen, daß wir darin zur Station gelangen.“ Jack schaute den Astrogator fragend an. „Was meinst du dazu?“


  „Nicht viel Gutes!“ Seth schlürfte den letzten Schluck Suppe und knallte die leere Dose gegen die Wand des Schiffes. „Vergiß nicht, daß wir uns auf der Nachtseite des Merkur befinden. Dieses Gebiet hier hat man noch nicht einmal von der Station aus erforscht, obwohl man dort materiell und personell für solche Vorstöße gerüstet ist. Wie sollte es zwei halben Krüppeln, die aus dem Weltraum kommen, in einem Panzer von höchst fraglicher Zuverlässigkeit möglich sein, was dein Bruder bisher nicht fertiggebracht hat? Nein, ich meine, das sollten wir erst gar nicht versuchen. Jedenfalls nicht, solange wir es nicht unbedingt nötig haben.“


  „Vielleicht hast du recht.“ Jack griff nach einer neuen Thermodose und drückte die Spitze ein. „Wie ich Lee kenne, hat er bestimmt längst eine Rettungsmannschaft ausgesandt. Ich möchte wetten, daß höchstens eine Stunde nach unserem Schiffbruch die Expedition gestartet ist. Das beste, was wir tun können, wäre, irgendein Signal einzurichten, zum Beispiel ein Funkfeuer oder etwas Ähnliches.“ Er blickte auf das geborstene Armaturenbrett. „Falls unser Sender noch funktioniert, müßte sich das machen lassen.“


  „Wie stellst du es dir mit der Antenne vor? Wenn sie uns etwas nützen soll, werden wir sie ziemlich hochrecken müssen.“


  „Richtig! Wir sind doch einen Berg hinuntergerollt, nicht wahr?“ Jack lächelte, und er fühlte, wie das geronnene Blut auf seinem Gesicht aufplatzte. „Na und? Wir können doch eine Leitung zum Gipfel ziehen und die Antenne auf der höchsten Stelle des Gebirges errichten. Und dann brauchen wir nur noch ein sich immer wiederholendes Signal. Wenn Lee eine Rettungsmannschaft ausgeschickt hat – und daran besteht gar kein Zweifel –, dann werden die Erkundungspanzer unser Signal auffangen und hierherkommen.“


  „Das klingt wirklich prächtig!“ Stirnrunzelnd schaute Seth auf das zerstörte Armaturenbrett. „Wann fangen wir an?“


  „Sobald wir einen Sender zusammenbauen können. Komm, wir wollen gleich einmal nach einem Kabel und etwas Draht, der sich als Antenne verwenden läßt,’ Ausschau halten.“ Er grinste. „Es kann doch nicht so schwierig sein.“


  Seth knurrte vor sich hin. Er war keineswegs so optimistisch wie der junge Kapitän.


  Und er behielt recht.


  Jack begriff das, sobald sie in ihren unförmigen Raumanzügen das Schiff verlassen hatten. Er schauderte und schaltete die Heizung ein.


  „Jack?“ Dünn und fern erklang die Stimme des Astrogators durch das UKW-Gerät. „Hörst du mich?“


  „Ja. Die Sache ist doch nicht so einfach. Ich verliere schrecklich viel Wärme, und dabei haben wir noch gar nicht angefangen.“


  „Das muß an einer gewissen Wärmeleitung liegen“, erwiderte der Astrogator nachdenklich. „Normalerweise können wir im Weltraum Wärme nur durch Ausstrahlung verlieren, und diesen Verlust gleichen wir durch die ständige Produktion von Körperwärme automatisch aus. Aber hier stehen wir mit irgend etwas sehr Kaltem in direkter Verbindung. Es ist so kalt, daß es die Wärme buchstäblich aus unserem Anzug herausreißt.“ Auch er schauderte. „Komm, laß uns schon anfangen!“


  Wie eine verbeulte Blechdose lag das Schiff zu Füßen einer weißen Wand. Wie Eis sah sie aus, aber sie bestand nicht aus gefrorenem Wasser. Es war erstarrtes Kohlendioxyd, trockenes Eis. Als Jack sich die Wand genau ansah, da begriff er, warum die Heizung in seinem Anzug mit voller Kraft laufen mußte, um die Temperatur innerhalb des Schutzanzugs halbwegs erträglich zu halten. Unmittelbar hinter dem Schiff stieg der Hang, den sie vorhin bei ihrem Schiffbruch heruntergerollt waren, zu den kalt glühenden Sternen empor. Es war Felsgestein, das unter gefrorenem Gas und kristallisiertem Metall glitzerte. Sie kletterten, rutschten und krochen über Flächen trügerischen Eises, und sie fühlten, ‚wie eine unvorstellbare Kälte sie lähmte, das Blut am Fließen hinderte und ihre Glieder absterben ließ.


  „Jack! Ich halte das einfach nicht mehr aus.“ Man hörte an der Stimme des Astrogators, die dünn aus dem Kopfhörer drang, welche Qualen der Mann ausstand. „Ich habe ein Gefühl, als stünde ich nackt am Nordpol. Ich glaube, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.“


  „Lauf zum Schiff zurück!“ befahl der Kapitän. „Ich habe eine Idee.“


  Bald saßen sie im Schiff und wärmten sich an den glühenden Windungen eines behelfsmäßig hergerichteten Wärmestrahlers.


  „Wir werden uns doppelte Anzüge herrichten. Den äußeren müssen wir irgendwie so fertigmachen, daß er richtig sitzt. Und zwischen die beiden Anzüge montieren wir Heizdrähte. Wir haben genug aufgeladene Diracs, so daß wir mit Strom nicht zu sparen brauchen. Und wenn wir den Hang ein Stück hinaufkommen können, haben wir allerlei gewonnen.“ Er schaute den Astrogator an. „Fertig?“


  Seth nickte.


  Als sie sich nach einiger Zeit wieder hinauswagten, empfanden sie die Kälte längst nicht mehr so schlimm. Die doppelten Schutzanzüge mit den dazwischengelegten Heizdrähten gestatteten ihnen, ein ganzes Stück über die Talsohle hinaufzuklettern, und Jack pflanzte die Antenne in einen Spalt zwischen zwei Eisblöcken. Dann traten sie den Rückweg an, legten dabei das Kabel aus und kehrten in die behagliche Wärme des Schiffes zurück.


  „Wir müssen es nachher noch einmal versuchen!“ verkündete Jack entschlossen. „Die jetzige Position der Antenne befriedigt mich keineswegs. Ich meine, sie müßte noch viel höher hinauf. Jeder Meter, den wir sie hinaufschieben können, läßt unser Signal ein ganz tüchtiges Stück weiterdringen.“


  „Gewiß. Ich weiß“, murmelte der Astrogator. Er hielt die Hände ganz dicht an den Heizofen. „Wenn wir nur nicht so schnell Wärme verlören.“ Er blickte den Kapitän an. „Wir sind doch Dummköpfe! Unten im Lagerraum haben wir ja richtige Schutzanzüge für den Merkur, die für die Station bestimmt waren! Warum haben wir daran eigentlich nicht schon längst gedacht?“


  „Da hast du recht!“ Jack schüttelte den Kopf. „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Komm, wir wollen die Anzüge heraufholen!“


  Als sie sich das nächstemal aus dem Schiff wagten, trugen sie die schweren, schimmernden Rüstungen, die für die Männer der Station bestimmt waren. Langsam kämpften sie sich den glitschigen Hang hinauf. Sie halfen sich gegenseitig und versuchten, mit der gefrorenen Oberfläche nicht mehr in Verbindung zu kommen, als unbedingt nötig war. Und dennoch fühlten sie, obwohl die Heizung in den Anzügen auf volle Kraft geschaltet war, wie eisige Kälte an ihnen nagte, als sie nach einiger Zeit die Entfernung zwischen Antenne und Schiff verdoppelt hatten.


  „Sollen wir es damit nicht genug sein lassen, Jack?“ Dem Astrogator klapperten die Zähne; deutlich hörte es der Kapitän über die UKW-Anlage. „Denke daran, daß wir auch noch zurück müssen!“


  „Noch ein bißchen weiter.“ Der Kapitän deutete mit der verhüllten Hand nach oben, wo ein Kristallhaufen im Sternenlicht funkelte. „Dort wollen wir die Antenne einsetzen!“


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpften sie sich zu dem hochgelegenen Punkt empor.


  Sie hatten die Antenne eingerammt und schauten zurück – da erst erblickten sie die Kreaturen.


  Schwarz waren sie, mitternachtsschwarz, eiförmig und ohne Gesicht oder Glieder. Wie Pfützen aus Schatten lagen sie auf dem Weg, der abwärts führte, und in der Umgebung des Schiffes wimmelte es buchstäblich von ihnen. Seth blieb wie angewurzelt stehen. Fast hätte er eines der Wesen getreten. Hohl klang seine Stimme aus Jacks Kopfhörer.


  „Meinst du, daß die Dinger gefährlich sind, Jack?“


  „Wie sollten sie?“ Der Kapitän stieß mit dem Stiefel an eines der schwarzen Dinger. „Sie …“


  Er stieß einen überraschten Fluch aus, warf sich verzweifelt zurück, floh vor dem Gegenstand, der ihm im Weg lag. Er fühlte, wie er hinstürzte, als er versuchte, den gefangenen Fuß aus der Falle zu ziehen. Felsgestein prallte gegen seinen Schutzanzug, und unheimliche Laute zitterten durch das Innere der Rüstung.


  „Seth! Hilf mir! Es hält meinen Fuß fest!“


  In wilder Wut stieß er mit dem freien Fuß gegen das Ding. Durch die Sohle des Stiefels empfand er den dumpfen Prall gegen etwas, das so hart schien wie Diamant. Und langsam, ganz langsam, mit Bewegungen, die an einen Blutegel erinnerten, schlang sich das Ding um seinen Stiefel, fing an, sein Bein hinaufzukriechen.


  Da rannte Seth herbei. Er stieß, trat und sprang, hieb wild mit einem Felsbrocken auf den unheimlichen Feind ein und brüllte Flüche in die Höhlung seines Helms.


  Es war alles vergeblich.


  Es war, als verschwende er seine Kräfte an einen harten, gefühllosen Felsen oder als schlüge er einen Fluß, um ihn am Dahinströmen zu hindern. Und Jack fühlte, wie eine schreckliche Kälte ihm in seinem Schutzanzug alle Kraft und Energie zu rauben drohte.


  Verzweifelt faßte er an seinen Gürtel, riß einen kleinen Dirac aus der Halterung, brachte die Anschlüsse mit zitternden Händen in Ordnung, und dann warf er den kleinen Akkumulator von sich, während zwischen den Kontakten elektrische Energie übersprang.


  Es war, als röche es das Ding.


  Es zögerte in seinem gefährlichen Vormarsch, schien fast zu zittern, und dann floß es mit schrecklicher Langsamkeit von dem Schutzanzug fort. Gierig strebte es dem Energiebogen des Dirac zu.


  Jack keuchte und stemmte sich mit aller Kraft wieder auf die Beine.


  „Schnell, Seth, ehe noch andere kommen!“


  „Was war denn das? Was hast du getan?“ Vor Schreck klang die Stimme im Hörer noch dünner. Jack packte den Mann am Arm, und so schnell sie konnten, rannten sie auf das Schiff zu.


  „Die Dinger leben. Sie bestehen vielleicht aus Protoplasma oder sonst etwas, und sie suchen Wärme und Energie.“ Vorsichtig suchte er sich einen Pfad zwischen weiteren Schreckenswesen, die heranglitten. „Sie werden von der Wärme angezogen, und wir strahlen ja Hitze aus. Als es meinen Fuß packte, da merkte ich ganz deutlich, wie es mir Wärme entzog. Und als ich den Dirac von mir warf, da entschloß es sich anscheinend, der stärkeren Energiequelle den Vorzug zu geben.“ Er schauderte. „Sieh dir die Dinger nur an! Rundherum wimmelt es von ihnen. Sie alle werden von der Wärme angezogen, die wir durch die Außenwand abgeben. Vielleicht leben sie davon, oder sie brauchen Wärme für die Zellteilung, oder was weiß ich!“


  „Das ist jetzt auch völlig gleichgültig!“ knurrte Seth grimmig. „Wenn wir das Schiff nicht bald erreichen, werden sie uns völlig von ihm abschließen. Diese verdammten Egel kriechen ja schon über die Hülle des Schiffes hinweg.“


  Er hatte recht. Eine schwarze Woge hatte das ganze Gelände um das Schiff überspült. Fast unsichtbar waren die unheimlichen Wesen im schwachen Licht der Sterne. Sie waren so schwarz, absorbierten alles Licht in so starkem Maß, daß sie aussahen wie bloße Schatten. Die beiden Männer konnten buchstäblich sehen, wie immer neue herandrängten. Sie schienen geradezu aus dem Boden zu quellen, und die schimmernde Metallhülle des Schiffes war schon fast unter einem Schwarm von schwarzen Schatten verschwunden.


  „Jack!“ Die Stimme klang, als sei der Astrogator dicht davor, den Verstand zu verlieren. „Sieh dir doch diese Dinger an! Jeden Augenblick können sie die Einstiegluke überschwemmen.“


  „Ja.“ Jack zwang seinen erstarrten Gliedern noch größere Geschwindigkeit ab. „Komm schnell!“


  „Mein Gott!“ klang die schreckverzerrte Stimme des Astrogators über das UKW-Gerät. „Wenn wir nicht rechtzeitig ins Schiff kommen, kommen wir hier draußen um. Und wenn die Dinger sich über den Eingang legen …“


  Verzweifelt jagten sie über den gefrorenen Boden.
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  Wie glitzernde Insekten krochen sie durch eine Hölle unbegreiflicher Zerstörung. Die dröhnenden Motoren trieben sie über scharfkantige Felsen dicht an gähnenden Abgründen vorbei. Mühsam glitten sie über schlüpfrige Massen gefrorenen Gases, schleudernd und rutschend schoben sie sich durch die fahle, luftlose, eisige, bizarre Landschaft der geheimnisvollen Nachtseite.


  Lee saß im Beobachtungssitz und starrte grimmig durch die Ausguckluke.


  „Scheußlich ist das!“ Mit zusammengepreßten Lippen hielt Weston die Steuerhebel eisern fest. „So weit bin ich noch niemals vorgedrungen. Und es wird immer schlimmer.“ Er schaute dem Kommodore ins verbissene Gesicht. „Ob wir etwa eine andere Route einschlagen sollen?“


  „Nein!“ Lee drehte sich in seinem Sitz herum und nickte Blain zu. „Funken Sie die anderen an! Sie sollen auf schließen und sich bei uns sammeln.“


  „Jawohl, Sir.“ Der Funker murmelte den Befehl ins Mikrophon, und Weston ließ das Fahrzeug halten. Das Brummen der starken Elektromotoren verklang.


  „Ich warte hier, bis wir alle versammelt sind. Durch dieses Gebiet fährt man besser nicht allein.“


  Lee nickte. Nur sehr ungern gab er zu, daß der Kapitän recht hatte; aber er konnte sich dem Eindruck der Worte des erfahrenen Mannes nicht entziehen. Zuerst war der Vormarsch ganz leicht vor sich gegangen. Aus der grauen Ebene des Zwielichtgürtels hatten sie die Grenze der Sonneneinstrahlung überschritten und waren in die zerklüftete, felsige Wüste der Nachtseite vorgedrungen. Dort hatte er einen seiner Panzer zurückgelassen. Auf der Höhe eines Felsvorsprungs wartete er mit hochgereckter Antenne auf Nachrichten, die er gegebenenfalls an die Station weiterzugeben hatte.


  Nachdem die Erkundungsgruppe weiter vormarschiert war, hatte Lee wieder ein Fahrzeug halten lassen. Auch dieses Fahrzeug war so hoch wie irgend möglich in Stellung gegangen, und seine schlanke Antenne hatte den ersten zurückgelassenen Panzer gerade noch erreichen können. Dann hatten sich die restlichen drei ins Unbekannte vorgewagt, sie hatten die Grenze des bisher erforschten Gebiets hinter sich gelassen und waren tief in die gefrorene Hölle der Nachtseite vorgedrungen. Führer auf ihrem vorsichtig tastenden Vormarsch war das kalte Licht der Sterne und das grelle Leuchten der eigenen Suchscheinwerfer.


  Aber sie kamen nur langsam vorwärts.


  Lee gab sich seinen düsteren Gedanken hin, während er darauf wartete, daß die beiden ändern Fahrzeuge sich auf den breiten Spuren der Fahrketten zum Führungspanzer vorarbeiteten. Irgendwo, weit vor ihnen, wartete ein gestrandetes Raumschiff, in dessen Laderaum die dringend benötigten Ersatzteile für die Fernsteuerung lagen. Verloren lag es da zwischen geborstenem Felsgestein und glitzerndem Eis. Vielleicht lebten noch Männer darin, die verwundet waren und nichts tun konnten, als hilflos auf Rettung zu warten. Lee schluckte schwer. Er dachte an seinen Bruder, der wahrscheinlich im Leib des Schiffes eingeschlossen war, mit hoffnungslosen Augen in den gestirnten Himmel emporschaute und auf die Hilfe wartete.


  Ja, die Hilfe kam, aber vielleicht würde sie zu spät eintreffen!


  Licht flammte von der kristallinischen Oberfläche der Felswüste auf, kaltes, schattenloses Licht, das die starken Scheinwerfer der beiden anderen Fahrzeuge auf den bizarren Grund warfen. Neben Lees Gefährt hielten die beiden Panzer.


  „Funken Sie die Kapitäne an! Sie sollen an Bord des Führungsfahrzeugs kommen!“ befahl Lee mit müder Stimme. Er blickte Weston an. „So wie jetzt kann es nicht weitergehen. Wir kommen viel zu langsam vorwärts. Es muß eine bessere, schnellere Möglichkeit geben.“


  „Die gibt es schon. Wir …“


  „Warten Sie mit Ihrer Erklärung, bis die anderen da sind!“ fiel ihm Lee ins Wort. „Blain, sorgen Sie für etwas Eßbares! Wir können es uns nicht erlauben, unnötig Zeit zu verlieren. Deshalb wollen wir während der Unterhaltung essen.“


  Der Offizier nickte, schaltete den Elektroherd ein und setzte Kaffeewasser auf. Nachdenklich schaute er auf die Reihe von Thermodosen, die die Eisernen Rationen bildeten. Aber gleich schüttelte er den Kopf und warf konzentrierte Suppenwürfel in heißes Wasser. Die Thermodosen waren einfach und schnell zu handhaben, deshalb durfte man sie bei normalen Gelegenheiten nicht vergeuden, sondern mußte sie für den dringenden Notfall aufheben. Schnüffelnd bewegte er seine Nase über dem Suppentopf und fügte Salz und pulverisierte Vitaminpräparate hinzu.


  Die anderen Kapitäne kamen gerade in dem Augenblick, als das Essen fertig war.


  Einer nach dem anderen betraten sie den Panzer. Riesenhaft sahen sie in ihren Schutzanzügen aus. Und erleichtert grunzten sie auf, als der schwere, metallbesetzte Stoff ihre Glieder freigab.


  „Das riecht ja prima!“ Hughes schnüffelte hungrig, und mit breitem Grinsen setzte sich sein Kamerad, ein stämmiger, untersetzter Mann mit narbigem Gesicht, an den Klapptisch.


  „Das ist eine praktische Einrichtung, Lee. Die könnten wir alle gut brauchen.“ Er schaute den jungen Kommodore an. „Was haben Sie mit uns zu besprechen?“


  „Wir müssen uns dringend beraten, Lacey. Wie würden Sie unsere Geschwindigkeit beurteilen?“


  „Ungefähr zwei Kilometer pro Stunde. In Luftlinie, meine ich natürlich – die Strecke also, um die wir uns unserem Ziel nähern. Warum?“


  „Soweit unsere Beobachtung ausmachen konnte, ist das Schiff in einer Entfernung von nahezu zweitausend Kilometern von der Station gestrandet. Die ersten tausend Kilometer sind ja ein wahres Kinderspiel gewesen. Der regelmäßige Wechsel von Kälte und Hitze hatte dort das Gelände eingeebnet. Und auch die nächsten zweihundert Kilometer waren noch nicht so schlimm. Die Gegend hattet ihr ja längst erkundet, und wir konnten deshalb die besten Wege ohne Schwierigkeiten finden. Aber nun haben wir noch immer ein tüchtiges Stück vor uns, und wenn wir mit nur zwei Stundenkilometern vordringen, so brauchen wir viel zu lange, bis wir am Ziel sind.“


  „Ich hätte einen Vorschlag!“ meldete sich Weston. „Wie wäre es denn, wenn wir eine Vorhut ausschickten? Die könnte uns einen Weg suchen und uns allen das ewige Zurückfahren, wenn wir wieder einmal in eine Sackgasse geraten sind, ersparen.“


  „Sehr viel kann uns das nicht helfen“, wandte Hughes bedächtig ein. „Unsere Marschgeschwindigkeit würde dadurch kaum erhöht. Schließlich kann ein Mann im Schutzanzug sich nur sehr langsam über den Felsengrund bewegen, und sein Gesichtsfeld wäre kaum größer als aus dem Sehschlitz unserer Panzer.“ Er blickte Lee an. „Was meinen Sie denn?“


  „Ich weiß es selbst nicht genau“, gab der junge Kommodore zu. „Deshalb habe ich Sie ja zu mir gerufen. Ich möchte mich gern auf Ihre Erfahrung stützen.“


  „Das ist nett von Ihnen“, murmelte Lacey, den Mund mit Brot und Suppe gefüllt. „Aber das ist immer wieder das alte Problem. Wenn man sich nicht richtig hoch heraufarbeiten kann, nehmen einem die verdammten Schluchten immer wieder die direkte Sicht. Wäre die Nachtseite genauso flach wie die Tagseite, dann wäre alles ganz einfach. Aber unsere Nachtpanzer kommen eben nicht so schnell voran wie die Kameraden drüben im Land der Sonne, und bei dieser trüben Beleuchtung hier müssen wir uns tatsächlich zentimeterweise vortasten.“


  „Sie halten es also für unmöglich, unsere Vormarschgeschwindigkeit zu erhöhen?“


  „Solange wir uns durch unerforschtes Gelände vorkämpfen müssen, wüßte ich nicht, wie wir schneller machen könnten. Denn unsere Panzer können bekanntlich nicht fliegen, und wenn wir uns in einer Schlucht, die sich als Sackgasse erweist, verrennen, dann gibt es gar keine andere Möglichkeit, als eben umzukehren. Das kann uns immer wieder passieren; wir mögen Hunderte von Kilometern fahren, und dann doch gezwungen sein, an unseren Ausgangspunkt zurückzukehren.“ Lacey wischte sich den Mund ab und langte nach einer Zigarette. „Wir sitzen hier nun einmal in einem Labyrinth aus lauter Schluchten, von denen manche noch mit erstarrtem Gas gefüllt sind. Und wenn wir nicht gut aufpassen, dann stürzt uns noch ein Panzer hinein und wird elend begraben.“ Er schauderte.


  „Natürlich können wir immer auf der Höhe bleiben“, warf Weston ein. „Aber Lacey hat unbedingt recht. Der Vormarsch auf der Nachtseite ist auch im günstigsten Fall überaus schwierig. Und ganz besonders gefahrvoll ist er, wenn man sich wie wir ins tiefste Unbekannte vorwagt. Wer weiß, was alles vor uns liegt! Eine Schlucht vielleicht, die zwei Kilometer tief ist und sich über den ganzen Planeten hinzieht! Eine Gebirgskette aus steilen, eisglatten Wänden ohne eine einzige Lücke. Eine Fläche aus gefrorenem Gas ohne festen Untergrund. Alles das und noch mehr könnte da vorn auf uns warten.“


  „Wollen Sie mir etwa klarmachen, daß es reine Zeitverschwendung ist, wenn ich versuche, das gestrandete Schiff zu erreichen?“ Kalt starrte Lee die drei Kapitäne an. Er las die Antwort in ihren gesenkten Augen und den ausdruckslosen Gesichtern. „Danke, meine Herren. Ich verstehe, was Sie mir sagen möchten.“ Seine Hand sauste auf die dünne, schwankende Tischplatte. Zorn und Wut glühten in den Augen des Kommodores.


  „Was ist mit Ihnen eigentlich los? Machen Sie sich denn nicht klar, daß Ihre hoffnungslose Haltung unsere Expedition zum Scheitern verurteilt, ehe wir überhaupt eine Möglichkeit hatten, den Erfolg zu erzwingen? Schweigend habe ich hier gesessen und mir alle Ihre Argumente angehört, mit denen Sie beweisen wollten, daß wir nicht schneller vorwärtskommen können. Sie reden von Schluchten, Gebirgen und von Seen aus gefrorenem Gas.“ Er lachte bitter auf. „Ich wundere mich nur, daß Sie nicht auch noch von Geistern und Gespenstern geredet haben.“


  „Seien Sie nicht ungerecht, Lee!“ versuchte Weston den erregten Kommodore zu beruhigen. „Sie können doch nicht einfach an den Tatsachen vorbeigehen.“


  „Ich gehe gar nicht daran vorbei. Aber wenn man die Tatsachen anerkennt, dann bedeutet das doch noch lange nicht, daß man seine Niederlage hinnimmt!“ Er schaute mit blitzenden Augen in die kleine Runde. „Haben die Menschen sich etwa von vornherein geschlagen gegeben, als sie zum Mond hinaufschauten und sich klarmachten, daß er fast eine halbe Million Kilometer von ihnen entfernt seine Bahn zog? Setzten sie sich mit stumpf ergebenem Achselzucken nieder, als die Erde nach dem Großen Brand vom Hungertod bedroht schien? Haben wir etwa die Niederlagen hingenommen, als wir die Station bauten und den Zwielichtgürtel eroberten? Nein, meine Herren! Hindernisse sind dazu da, genommen zu werden. Und ich sage Ihnen: Wir werden das gestrandete Schiff erreichen, und wenn wir auf Händen und Füßen herankriechen müßten.“


  „Wie denn?“ Lacey blies einen dünnen Rauchstrahl gegen das Armaturenbrett. „Es wäre das erstemal, daß bloße Worte einen Panzer über ein Gebirge heben oder ihn davor bewahren, in eine Schlucht zu rutschen.“ Offener Hohn klang aus seinen Worten. Lee errötete.


  „Der einzige Vorschlag, der während unserer Besprechung gemacht worden ist, war der, daß jemand als Vorhut eingesetzt werden sollte. Dieser Vorschlag stammt von Weston, und Hughes hat uns klargemacht, warum das nichts helfen kann.“ Er schaute den Kapitän des Führungspanzers an. „Aber Weston war durchaus auf dem richtigen Weg. Wenn wir uns im Innern unserer Fahrzeuge vergraben, kann es gar nicht ausbleiben, daß wir immer wieder in die Irre fahren.“


  „Allerdings!“ nickte Lacey. „Aber auch wenn jemand vorausginge, könnte ihm niemand verraten, welchen Weg er einzuschlagen hat.“


  „Aber ich weiß, wie wir es machen können!“ Lee schob sein Essen beiseite, das er nicht angerührt hatte. „Hören Sie! Wir nehmen drei Männer, aus jedem Fahrzeug einen. Sie müssen in Funkverbindung bleiben und haben den höchsten Gipfel zu erklettern, den sie entdecken können. Die Panzer schießen ihre Leuchtraketen ab und erhellen das Gelände. Dann können die Beobachter ganz sicher die beste Vormarschroute erkennen und sie durch Funk dem Führungspanzer angeben. Die beiden ändern Fahrzeuge folgen. Der letzte Panzer nimmt die Männer auf, und wenn wir den nächsten erhöhten Punkt erreichen, wiederholen wir das Manöver.“ Er blickte die Kapitäne an. „Haben Sie noch Fragen?“


  „Setzen Sie nur einen Mann ein!“ schlug Lacey vor. „Es sollte einer aus dem letzten Panzer sein. Außerdem nehmen Sie drei Leute in den Führungspanzer. Dann setzen Sie sie ab, und der letzte Panzer nimmt sie wieder auf. Auf diese Weise können wir schneller vorankommen, und wir verlieren nicht mehr Zeit als unbedingt nötig.“


  „Ich würde für zwei Männer sein!“ widersprach Weston. „Die Hänge hier sind schwierig zu erklimmen, und ein Mann allein könnte in große Gefahr kommen.“


  „Gut, machen wir es so! Zwei Mann vom letzten Panzer klettern auf die nächste Höhe. Sobald sie einen gangbaren Weg erkundet und ihn uns zugefunkt haben, werden sie wieder aufgenommen. Die nächsten beiden Männer von dem mittleren Fahrzeug machen dann dasselbe, und schließlich wieder zwei vom Führungspanzer. Auf diese Weise können wir alle Sackgassen vermeiden, und wir werden nur gemeinsam halten müssen, nachdem wir so weit wie irgend möglich vorgedrungen sind. Selbstverständlich bleiben die Kapitäne immer bei ihren Fahrzeugen.“ Er blickte Lacey an. „Sie übernehmen die Führung, dann brauchen wir nicht erst Ihre Leute in unseren Panzer umsteigen zu lassen. Und Blain und ich sind die ersten Beobachter.“ Er nickte dem Funkoffizier zu. „Ziehen Sie Ihren Schutzanzug an, Blain! Wir wollen keine Zeit verlieren.“


  Der Mann nickte, und gemeinsam halfen sie sich in die starren Anzüge.
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  Mühsam kämpften sie sich den Hang hinauf. Immer wieder glitten ihre Stiefel auf dem eisglatten Boden aus. Ihre Hände in den unförmigen Handschuhen wurden kalt und gefühllos, während sie verbissen den höchsten Felsvorsprung erklommen, unter dem die drei Panzer warteten. Endlich hatten sie es geschafft, und mit zufriedenem Kopfnicken schaltete Lee sein Funkgerät ein.


  „So, fertig! Feuert eine Leuchtrakete ab. Nach vom, Höhe etwa sechzig Grad.“


  Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen. Die Kanone spie Feuer, und ein blitzendes, weißglühendes Geschoß zischte aus der Mündung und raste zu den blitzenden Sternen empor. Helles Licht sprühte es aus, das blendende Licht brennenden Magnesiums. Und im Aufsteigen übergoß das Geschoß das Gelände in weitem Umkreis mit geisterhaft weißer Helligkeit. Ganz hoch stieg es, dann wurde es plötzlich in einer lautlosen Explosion riesengroß, und ein feiner Regen von glühenden Tropfen sprühte nach allen Seiten. Jeder Tropfen strahlte grelle Helligkeit aus, zog seine gleißende Bahn durch den dunklen Himmel und sauste in schnellem Flug dem Boden zu, der Anziehungskraft des Planeten folgend.


  Hastig sprach Lee seine Befehle ins Mikrophon.


  „Etwa einen Kilometer voraus führt eine Schlucht im Winkel von ungefähr zehn Grad nach links. Sie verläuft geradewegs auf einen steilen Abhang zu. Dort kreuzt sie eine ganz tiefe Rinne. Anscheinend aber steht noch eine natürliche Brücke. Von dort aus biegen Sie um fünfzehn Grad ab und fahren weiter, bis Sie auf die Vorhügel eines Gebirgszugs treffen. Dort wenden Sie nach rechts und setzen Ihre Beobachter aus!“


  „Verstanden!“ Lee hörte im Kopfhörer, wie Lacey den Vorwärtsgang einschaltete und den Motor anlaufen ließ. Weit unten schob sich der Schatten eines Panzers nach vorn, gerade in dem Augenblick, als die weißglühenden Tropfen auf den erstarrten Boden sanken. Und noch ehe das Fahrzeug richtig in Gang war, glitten die beiden Männer schon von ihrem Felsvorsprung abwärts, auf den wartenden Panzer zu. Kaum hatten sie ihn durch die Luftschleuse betreten, als er auch schon mit einem Ruck anfuhr und der Spur aus leuchtendem Pulver, die der Führungspanzer hinterlassen hatte, folgte.


  Grinsend ließ sich Lee von dem vorpreschenden Panzer durchschütteln.


  Beim nächsten Beobachtungspunkt fuhren sie an dem Panzer vorbei, der auf seine beiden Männer wartete. Lachend ließ Weston noch mehr Strom in den Motor seines Fahrzeugs fließen.


  „Menschenskind, das nenne ich noch einen Vormarsch!“ jubelte er.


  „Hoffen wir, daß es so weitergeht!“ meinte Lee zuversichtlich. „Wenn wir mit dieser Geschwindigkeit vorankommen, müßten wir das gestrandete Schiff in wenigen Tagen erreicht haben. Und dann fahren wir auf demselben Weg zurück. Das Spurpulver zeigt uns mit seinem Leuchten den Weg.“


  Blain sagte nichts. Rauchend saß er auf dem Beobachtungssitz und starrte durch den Sehschlitz nach draußen. Nachdenklich runzelte er die Stirn.


  Sie kamen an Laceys Panzer vorbei und übernahmen die Führung. Und dann zogen sich Lee und der Funkoffizier wieder die Anzüge an und kletterten unter großen Anstrengungen einen zerklüfteten, gewaltigen Felshang hinauf. Blinzelnd suchten sie im grellen Schein der Leuchtrakete das Gelände ab und wiesen dem Panzer den Weg. Diesmal glitt Blain beim Hinuntersteigen aus. Er rollte den Hang hinunter und verschwand plötzlich in einem Teich aus gefrorenem Sauerstoff. Lee hörte das stoßweise Atmen des Kameraden in seinem Kopfhörer.


  „Blain! Sind Sie verwundet?“


  „Ich glaube, ich habe ein Bein gebrochen.“ Lee hörte, wie der andere scharf Luft holte. „Ich kann mich in diesem verdammten Schnee nicht bewegen, und ich verliere schrecklich schnell Wärme.“


  „Ich hole Sie heraus!“ Lee legte sich auf den Bauch ganz dicht an den Rand des Teiches und stieß den Arm tief in den Schnee. So lang wie irgend möglich machte er ihn. Da fühlte er einen Widerstand. Er packte zu, und im gleichen Augenblick hörte er Blains Stimme.


  „Sind Sie es, Lee? Da stößt etwas gegen meinen Helm.“


  „Jawohl, das bin ich. Nun heben Sie den Arm, damit ich Sie herausziehen kann.“


  Zitternd vor Kälte packte er die beiden Hände des Funkers, und mit aller Kraft zog er den Mann halb aus dem schneegefüllten Kessel heraus. Blain wimmerte, und unter Aufbietung aller Kräfte zog der junge Kommodore die schwere Gestalt immer weiter aus dem trügerischen Loch.


  „Blain! Sie sind wieder auf festem Grund. Können Sie noch laufen?“


  „Ich weiß nicht.“ Mit klappernden Zähnen quälte sich der Funkoffizier die Worte über seine erstarrten Lippen. „Oh, Lee, ich kann mich nicht bewegen. Anscheinend habe ich mir etwas erfroren. Mein Bein …“


  „Versuchen Sie es einmal!“ Lee wollte die gepanzerte Gestalt vorwärtsziehen. „Kommen Sie, stehen Sie auf, verdammt! Stehen Sie auf und halten Sie sich an mir fest. Oder wollen Sie lieber hier draußen sterben?“


  Die Schärfe in seiner Stimme trieb etwas von der Erstarrung aus dem Funker. Er tastete sich am Felsen hoch, versuchte auf die Beine zu kommen, und sank stöhnend zusammen.


  „Es geht nicht, Lee. Mein Bein ist gebrochen, das fühle ich ganz genau, und der gesplitterte Knochen bohrt sich mir ins Fleisch.“


  „Zum Teufel!“ Lee knirschte mit den Zähnen. Er beugte sich hinunter und hob die plumpe Gestalt hoch. Er schwankte, stürzte fast zu Boden, aber dann zwang er seinem Körper die letzte Anstrengung ab und wuchtete sich den schweren Kameraden in der Rüstung auf die Schulter.


  Ganz vorsichtig suchte er seinen Weg nach unten.


  Weston stürzte ihm von seinem Pilotensitz entgegen, als er sich durch die Luftschleuse zwängte. Er half dem Kommodore, den Verwundeten abzulegen, und löste sofort die Halterung des runden Helms. Lee öffnete seinen Schutzanzug und zeigte auf das Armaturenbrett.


  „Setzen Sie Ihren Kasten in Bewegung, Weston! Ich werde Blain schon versorgen.“


  „Aber …“


  „Haben Sie nicht gehört? Los, beeilen Sie sich!“


  Er beugte sich ’über den Verwundeten. Mit einem Ruck sprang das Fahrzeug an. Mit erstaunlich zarten Griffen betastete Lee die besinnungslose Gestalt. Das Bein war gebrochen, vermutlich schon beim ersten Sturz, und die spitzen Enden des geborstenen Knochens drangen durch die Haut. Lee richtete den Bruch, schiente das Bein und wickelte eine elastische Binde darum. Dann holte er eine Spritze aus dem Medikamentenkasten, köpfte eine Phiole mit Adrenalin und spritzte dem Funker den Inhalt in den Arm. Stöhnend schlug Blain die Augen auf.


  „Wie ist Ihnen?“


  „Ekelhaft. Mein Bein …“ Blain fletschte mit einer Grimasse des Schmerzes die Zähne.


  „Dagegen gebe ich Ihnen sofort etwas ein. Aber erst möchte ich noch wissen, ob Sie irgendwelche anderen Schmerzen fühlen.“


  „Nein.“


  „Ganz bestimmt nicht? Haben Sie nirgendwo ein taubes, totes Gefühl?“


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“


  „Gut.“ Erleichtert seufzte Lee auf. Er griff nach der Flasche mit dem blauen Schmerzlinderungsmittel. „Ich hatte schon Angst, Sie hätten sich vielleicht irgend etwas erfroren. Die Temperatur da draußen liegt ja ganz nahe am absoluten Nullpunkt, und Sie waren vollkommen von einer dichten Schneehülle umgeben. Die muß Ihnen so ziemlich alle Wärme aus dem Anzug gezogen haben.“ Er zögerte und wog die Spritze unschlüssig in der Hand. „Sind Sie ganz sicher, daß Sie sich nichts erfroren haben, Blain? Wenn ich Ihnen das Zeug hier einspritze, fühlen Sie nichts mehr, und wenn man Sie auch in einem Mörser zerstampfte.“


  „Ich bin ganz sicher.“ Der Funker grinste. „Das alles brauchen Sie mir nicht zu sagen. Ich bin doch schließlich schon früher hier draußen gewesen.“


  Lee gab ihm die Spritze und setzte sich in den Sessel neben dem Kapitän. Weston schaute ihn fragend an.


  „Wie geht es ihm?“


  „Er hat sich das Bein gebrochen. Aber nun wird ihm gleich wieder wohl sein. Wie kommen wir vorwärts?“


  „Ganz gut. Die letzte Beobachtung hat uns eine weite Strecke über halbwegs ebenen Felsboden gezeigt. Es scheint, als könnten wir jetzt kilometerweit geradeaus fahren.“ Er blickte wieder den jungen Kommodore an. „Und was geschieht nun?“


  „Wie meinen Sie?“


  „Blain!“ Weston deutete mit einer Kopfbewegung auf den Funker. „Sie können doch nicht allein als Beobachter losgehen?“


  „Das stimmt“, bestätigte Lee ruhig. „Sie werden mit mir kommen müssen. Der Panzer läuft uns bestimmt nicht weg, wenn Sie ihn allein lassen.“


  „Aber was machen wir mit der Leuchtkanone? Wer soll sie denn abfeuern, und wer soll Ihre Befehle aufnehmen?“


  „Blain. Ich habe ihm eine Spritze gegen seine Schmerzen gegeben. Und abgesehen von seinem gebrochenen Bein ist er ja ganz gesund. Er kann ohne weiteres jede Aufgabe erfüllen, nur Fahren kann er nicht.“ Plötzlich ertönte ein Summen aus dem Funkgerät. Das war das Signal, daß jemand ihn sprechen wollte. Stirnrunzelnd schaltete er den Apparat ein.


  „Lee hier! Was gibt es?“


  „Lee?“ Dünn und verzerrt erklang Hughes’ Stimme aus dem Lautsprecher. „Eben habe ich eine Meldung von Lacey aufgenommen. Er sitzt ein Stück hinter dem Horizont. Der Pfad, auf dem wir uns jetzt bewegen, scheint noch eine ganze Ewigkeit weiterzugehen – gottlob in der Richtung, der wir folgen wollen.“


  „Na und?“ Lee versuchte, seinen Ärger zu verbergen. „Was hat denn Lacey zu melden?“


  „Er ist in einer schlimmen Lage.“


  „Wieso?“


  „Ich weiß nicht mehr als das. Irgendwie steht er vor einer Barriere, und er meint, wir sollten eine Besprechung machen.“


  „Blödsinn, Besprechung!“ Grimmig schaute Lee durch den Sehschlitz. „Warten Sie, bis wir Lacey eingeholt haben und sehen, was da los ist. Vermutlich ist er auf irgendein Hindernis getroffen, vielleicht auf einen Schneeberg oder ein bißchen geborstenes Eis.“ Mit heftiger Handbewegung schaltete er das Funkgerät ab und schaute düster auf den erleuchteten Pfad hinaus.


  Als er aber die wartenden Fahrzeuge erreichte und Weston den Panzer bremste, änderte er seine Meinung.


  Irgendeine planetarische Störung hatte – vermutlich vor Jahrmillionen, als die unsichtbaren Finger des Schwerefelds der Sonne die Umdrehungsgeschwindigkeit des Planeten vermindert hatten – die Kruste des Merkur aufgeworfen und einen unendlich gewaltigen Wall aus Felsen und gefrorenem Gas errichtet. Lee starrte darauf, fast senkrecht mußte er den Bück lenken, während er dem steilen Hang bis zu den glitzernden Sternen folgte.


  „Ich habe mir gleich gedacht, daß Lacey wußte, warum er seine Meldung abgab“, meinte Weston ganz ruhig. „Das ist gewiß mehr als ein bißchen geborstenes Eis.“


  „Das ist richtig!“ Lee schaute seinen Kapitän scharf an. „Ich nehme alles zurück. Aber nun wollen wir überlegen, wie wir da hinüberkommen.“ Er schaltete sein Funkgerät ein. „ Lacey? Hughes? Ziehen Sie Ihre Schutzanzüge an und kommen Sie heraus. Ich bin sofort da.“ Er schaute Weston an. „Fahren Sie ein kleines Stück zurück und machen Sie sich bereit, die Leuchtkanone abzuschießen. Ich möchte mir einmal genau ansehen, womit wir es da zu tun haben.“


  „Jawohl.“


  „Vielleicht kommen wir gleich alle hier herein – aber das kommt noch darauf an.“ Die Erschöpfung grub tiefe Furchen in die jugendlichen Züge des Kommodores. „So ein Pech! Wir sind doch so prima vorwärtsgekommen. Ich möchte annehmen, daß es bis zu dem gestrandeten Schiff gar nicht mehr weit ist. Wenn dieser ekelhafte Wall nicht wäre …“ Er blickte Weston an. „Wie sieht es mit unseren Stromvorräten aus?“


  „Nicht schlecht. Warum?“


  „Ach, ich frage nur so. Mir kam gerade ein Gedanke. Schließlich müssen wir ja auch noch zurückfahren, und ich möchte keinen Mann verlieren.“ Er zuckte die Achseln. „Helfen Sie mir, bitte, in den Schutzanzug! Ich bin total fertig.“


  Weston nickte und griff nach der schweren Montur.


  Der Felswall war von gigantischem Ausmaß. Während Lee im weißen Schein der Magnesiumrakete daran hinaufsah, fühlte er ein lähmendes Gefühl der Verzweiflung in sich aufsteigen. Neben ihm standen die anderen beiden Kapitäne in den unförmigen Schutzanzügen. Auch sie besahen sich den Wall, der ihnen den Weg versperrte. Über die Kopfhörer erklangen fern und verzerrt ihre Stimmen.


  „Basalt!“ sagte Hughes nachdenklich. „Vermutlich ist der Wall aufgeworfen worden, als sich vor Urzeiten der Planet aus dem Schwerefeld der Sonne befreite.“


  „Aber nicht alles an der Wand ist Felsgestein“, meinte Lacey. Er bückte sich und stieß mit einer Metallstange gegen die Oberfläche. „Hier, sehen Sie? Das ist trockenes Eis.“


  „Das versteht sich. Da ist Gas festgehalten worden, und es ist vor Kälte erstarrt. Ich möchte wetten, daß die Riesenmauer weitgehend von Eis und gepreßtem Schnee durchsetzt ist. Ganz ähnliche Formationen habe ich schon bei früheren Gelegenheiten gefunden.“


  „Aber gewiß nicht so groß wie die hier, nicht wahr?“


  „Allerdings nicht!“ Hughes seufzte. „Es sieht ganz danach aus, als seien wir hier am Ende unseres Vormarsches angekommen.“


  „Wie kommen Sie darauf?“ Lee versuchte, seine eigene Verzweiflung nicht durchdringen zu lassen. Aber er konnte sich vorstellen, warum der Kapitän nur die Schultern zuckte.


  „Versteht sich das nicht von selbst? Unsere Panzer können diese steile Wand nicht erklimmen, und soweit sich feststellen läßt, scheint sie sich doch mehr als tausend Kilometer breit in unseren Weg zu legen.“


  „Ich bin überzeugt davon, daß wir nicht weiterkommen“, sagte Lacey, und seine grimmige Stimme schien jeden Widerspruch auszuschließen. „Um da hinüberzukommen, brauchten wir einen Turbinenjäger.“


  „Ein Turbinenflugzeug haben wir nicht. Trotzdem denke ich noch nicht daran, unser Vorhaben aufzugeben. Es scheint durchaus möglich, daß sich das Raumschiff unmittelbar hinter dem Wall befindet. Und das möchte ich erst einmal ganz genau wissen.“ Er schaute die gezackte Wand aus Fels und Eis hinauf. „Lassen Sie noch einmal eine Rakete steigen, Weston! Ich möchte sehen, was da oben los ist.“


  Hinter ihm spie die Leuchtkanone ihre grellblitzende Flamme in die Höhe, und im hellen Lichtschein krochen und hüpften Schatten über die fahle Oberfläche.


  „Sehen Sie!“ Lee zeigte mit seinem gepanzerten Arm nach oben. „Da, in etwa dreißig Metern Höhe! Sehen Sie den Vorsprung? Und wenn mich nicht alles täuscht, hat die Wand dort auch einen Riß.“ Im verglühenden Licht machte er ein paar Schritte vorwärts. „Ich will sehen, was das da oben ist. Kommen Sie!“


  Unter unsäglichen Mühen kletterten sie die eiskalte Wand hinauf. Die Suchscheinwerfer der Fahrzeuge erhellten ihnen den beschwerlichen Weg, riesig und bizarr glitten ihre Schatten über die kahle Wand.


  Und dann saßen sie wieder in der warmen, behaglichen Kabine und besprachen, was sie entdeckt hatten.


  „Die ganze Idee ist doch reine Phantasie!“ polterte Lacey heraus. „Ich gebe zu, daß es vielleicht tatsächlich möglich wäre, einen Panzer über den unteren Teil des Hanges hinaufzubringen. Zweifellos ist der Felsvorsprung breit genug, daß er sich darauf halten könnte. Aber der Gedanke, mit unseren Strahlern und Thermit-Kanonen ein Loch durch die Wand zu bohren …“ Er schüttelte den Kopf. „Lee, ich glaube, da wäre jeder Erfolg so gut wie ausgeschlossen.“


  „Vielleicht geht es wirklich nicht, aber die Möglichkeit besteht, und ich will es wenigstens versuchen.“ Er schaute Hughes an. „Sie haben vorhin doch gesagt, es sei nicht ausgeschlossen, daß die Formation nicht aus reinem Fels bestünde, sondern daß sie von Eis und gepreßtem Schnee durchsetzt sei.“


  „Gewiß, aber …“


  „Ich weiß schon, was Sie sagen wollen“, fiel ihm der junge Kommodore ins Wort. „Aber wir sind hier nicht auf der Erde, und es besteht wirklich kein Grund zu der Annahme, daß die Formationen hier genauso dick sind wie auf unserem Heimatplaneten. Die Anziehungskraft des Merkur entspricht etwa der des Mondes, und Sie wissen doch ganz genau, wie dünn die Wände mancher Mondkrater sind.“


  „Das will ich nicht bestreiten. Aber Sie wissen doch gar nicht, ob das gestrandete Schiff tatsächlich hinter der Wand liegt.“ Stirnrunzelnd zündete sich Lacey eine Zigarette an. „Ich bin wirklich nicht begeistert von Ihrem Plan, wegen ein paar Toten Kopf und Kragen zu riskieren.“


  „Wir wissen ja gar nicht, ob die Männer wirklich alle tot sind, Lacey!“


  „Wenn sie noch am Leben wären, hätten wir inzwischen bestimmt übers Radio etwas von ihnen gehört.“


  „Vielleicht ist ihr Funkgerät zerstört worden. Vielleicht hat ihr Schweigen auch andere Gründe.“ Lee zuckte die Schultern. „Und außerdem kommt es gar nicht nur auf die Mannschaft an. Sie wissen, wie wichtig die Ladung des Schiffes ist und wie nötig wir sie brauchen.“


  „Wie stellen Sie es sich eigentlich vor, ein Loch durch die Wand zu bohren?“ Hughes nahm ein paar Schlucke von seinem dampfenden Kaffee. „Selbst wenn die Formation nicht dicker ist als die Wand eines Mondkraters, wird es nicht ganz einfach sein, hindurchzustoßen.“


  „Es läßt sich schaffen!“ rief Lee begeistert. „Zunächst setzen wir Wärmestrahler ein und schmelzen das Eis und die erstarrten Gase. Der Panzer kann mit einiger Mühe bis zu dem Riß da oben gelangen, und wenn wir oben sind, können wir uns mit Thermitbomben hindurchbohren.“ Er blickte Hughes an. „Sie verstehen doch mehr von diesen Dingen als ich. Glauben Sie nicht, daß man es so machen könnte?“


  „Jawohl. Ich würde empfehlen, daß wir erst einmal einen kleinen Stollen tief in den zusammengepreßten Schnee vortreiben. Dann füllen wir ihn mit einer Thermitladung und bringen ihn mit einem Verzögerungszünder zur Explosion. Dabei wird sich der Schnee wieder in Gas verwandeln, und der Druck wird zweifellos ganz enorm sein. Bei der geringen Schwere hier auf dem Merkur wird dieser Druck womöglich ein mächtiges Stück aus der Wand reißen, und wenn wir Glück haben, entsteht gleich beim ersten Versuch ein Durchgang durch die Wand. Es kann nämlich sein, daß der Schnee auf diese Weise wie ein ungemein starker Sprengstoff wirkt.“ Er machte eine Pause und überlegte. „Natürlich besteht die Gefahr, daß herumfliegende Teile Unheil stiften, und wir werden uns eine Stelle aussuchen müssen, die nicht aus solidem Felsgestein besteht. Aber ich möchte meinen, daß es gehen wird!“


  „Im Panzer wird die Mannschaft vor dem Explosionsdruck und vor herumspritzenden Teilen geschützt sein“, meinte Lee. Er blickte die Kapitäne der Reihe nach an. „Natürlich ist das eine Aufgabe für Freiwillige. Ich selbst werde gehen, und zwei weitere Leute sind sicherlich mehr als genug. Würden Sie, bitte, Ihre Mannschaften unterrichten?“


  „Gehen Sie zu Ihren Leuten, Hughes!“ knurrte Lacey. „Und fragen Sie nach einem Mann! Der dritte bin nämlich ich!“ Durch eine Wolke blauen Zigarettenqualms grinste er. den jungen Kommodore an. „Einverstanden?“


  „Und der zweite bin ich!“ verkündete Hughes.


  „Halt mal!“ schimpfte Weston. „Wollt ihr mich denn ganz vergessen?“


  „Sie müssen schon zurückbleiben, Weston.“ Lee lächelte, als er den enttäuschten Ausdruck im Gesicht seines Kapitäns erkannte. „Jemand muß doch hier das Kommando haben, und wir haben auch noch einen Verwundeten, der einiger Pflege bedarf.“ Seine Stimme wurde scharf und befehlend. „Wir fahren mit Ihrem Panzer, Lacey. Holen Sie alle nur irgend entbehrlichen Batterien aus den anderen beiden Fahrzeugen zu sich herüber. Ich schlage vor, daß wir uns erst einmal eine Auffahrt zu dem Vorsprung brennen. Wenn wir oben sind, führen wir ein paar kleine Sprengungen versuchsweise durch. Dabei werden wir vielleicht schon feststellen, wie tief wir gehen können.“ Er erhob sich. „Sind Sie fertig?“


  Der Anfang des Unternehmens war ganz einfach. Der eine Panzer blieb ganz dicht am Fuß der Wand, während die anderen sich in sichere Entfernung zurückzogen. Dann sprühten grelle Flammen aus der gedrungenen Mündung des Wärmestrahlers, der auf dem Panzer montiert war. Das Gerät bespritzte das Gelände mit flammendem Thermit, und der Schnee verschwand in einer Wolke stiebenden Gases. Mit zufriedenem Grunzen prüfte Lee den kahlgebrannten Felsen und winkte den Männern hinauf.


  Lacey kletterte mit ihm zu dem Vorsprung hinauf. Er trat einen Schritt beiseite und schaute zu, wie Lee im glänzenden Licht des Suchscheinwerfers die schlanken’ Metallzylinder der Sprengladungen zwischen das Gestein trieb.


  „Fertig! Klettern Sie wieder hinunter, Lacey. Ich steige noch ein Stück höher, um mir die Wirkung der Sprengung anzusehen.“


  „Ich bleibe bei Ihnen“, sagte der Kapitän. Langsam kletterte er die fast völlig kahle Felswand hinauf, nur mit Mühe fand seine Hand im Schutzanzug Halt an dem glitschigen Gestein. Lee schaute ihm erstaunt zu, dann machte er sich hinter ihm ebenfalls an den Aufstieg, bis die Panzer unten winzig und klein wie Ameisen aussahen.


  „Schauen Sie, Lacey, Feuer!“


  Etwas wie Rauch puffte aus dem Felsen. Blitzschnell wurde es zu einer flüchtigen Wolke gespenstischen Scheins. Der erstarrte Sauerstoff wurde unter der gewaltigen Hitze wieder zu Gas und verteilte sich in die Leere des Raumes. Der Felsen schien zwischen den bewehrten Händen der Männer zu zerbröckeln. Er wankte und ruckte. Und dann neigte sich mit unglaublicher Langsamkeit ein großes Stück der Wand, es zerlegte sich in eine Unzahl kleiner Bröckchen. Unter der brüchigen Oberfläche wurde neues Gas frei, dehnte sich gewaltig aus, und das Gestein versprühte in weitem Umkreis, als würde es aus dem Rohr eines riesigen Mörsers abgeschossen.


  „Nicht schlecht!“ sagte Lacey ganz ruhig. „Sehen wir mal nach, was sich getan hat!“


  Es schien einfach unglaublich, daß eine so kleine Ladung eine so riesige Menge Felsgestein gelöst haben sollte. Lee besah sich die gewaltige Wirkung. Er wußte, daß dies weniger die Arbeit des Thermits war, sondern daß hier Kräfte, die seit Urzeiten in dem brüchig gewordenen Stein geruht hatten, am Werk gewesen waren. Das Thermit hatte nur den Anstoß gegeben, es hatte die Kräfte befreit, die darauf warteten, in Aktion zu treten, sich auszudehnen und mit wilder Wut auf die Steinwand zu stürzen, wobei ihnen die geringe Schwere auf dem Merkur unbeschreiblich wirksame Hilfestellung leistete.


  „Wir wollen noch weitere Ladungen einsetzen!“ entschied er. „Sonst besteht doch die Gefahr, daß der Panzer vom stürzenden Gestein beschädigt wird.“ Noch ehe er das ausgesprochen hatte, drang er weiter vor und fing an, neue Ladungen tief in die Rillen des Felsens zu treiben. Der Scheinwerfer in seinem Helm warf einen Strahl auf die Kristalle um ihn herum, und es blitzte und glühte überall wie in einem Geisterreich. Lacey half ihm keuchend – beide Männer arbeiteten mit erfahrener Hand. Als sie fertig waren, stiegen sie diesmal hinunter und suchten Schutz im Panzer.


  Lee nahm seinen Helm ab. Er zuckte zusammen, als er hinaufsah und die unvorstellbar große Masse zerbröckelnden Gesteins sah, die sich in hohem Bogen aus der Wand löste. Einige Brocken prallten auf das Dach des Panzers, und metallisch dröhnte und polterte es im engen Innern des Fahrzeugs. Lacey wich zurück, aber dann lachte er auf, als er sich klarmachte, wie sinnlos seine instinktive Suche nach Schutz war.


  „Kommen Sie, jetzt fahren wir mit dem Panzer hinauf!“ rief er frohlockend. „Jetzt fängt es an, richtigen Spaß zu machen. Wir kommen doch prima vorwärts!“


  Vorsichtig kämpfte sich das Fahrzeug über das Geröll der versprühten Brocken hinauf. Manchmal standen sie in Gefahr, in die Tiefe zu gleiten. Aber sie schafften es.


  Und jetzt war alles schon reine Routine. Immer abwechselnd rammten Lee und Lacey Sprengladungen in das Gestein. So tief wie möglich bohrten sie sich hinein, und sie holten aus dem Panzer ein großes Stemmeisen, um besser voranzukommen. Dann liefen sie wieder zurück, gingen im Panzer in Deckung, ließen das Fahrzeug ein Stück zurückrollen, bis es hinter einem schmalen Felsvorsprung Schutz vor herunterprasselnden Felsbrocken fand, ließen die Ladungen entzünden und warteten, bis die schlummernden Kräfte befreit waren und ein neues Stück aus dem immer länger werdenden Tunnel rissen.


  Auf der Erde wäre so etwas unmöglich gewesen. Dort hätten die schwere Atmosphäre und die Gefahr von Druckwellen zusammen mit der Erdschwere den Panzer längst zerschmettert und die Decke des Tunnels einstürzen lassen. Aber auf dem Merkur gab es ja keine Luft, die Schwere war gering, und der Felsen war tief gefroren.


  Trotz allem kamen sie nur langsam vorwärts.


  In den schweren Anzügen rieben sie sich die Haut wund, und der ständige Temperaturwechsel von der grimmigen Kälte draußen und der Wärme im Innern des Panzers zog rote Striemen über ihre verzerrten Gesichter. Sie waren das Zeichen dafür, daß die Blutgefäße platzten. Lacey hatte sich den einen Fuß erfroren und humpelte auf einer schweren Binde herum, während Hughes seine zerschundenen Rippen behandeln mußte: Beim Abfeuern einer Ladung hatte er nicht sorgfältig genug Deckung genommen. Nach diesem Vorfall, der um ein Haar tragisch ausgegangen wäre, hatte Lee befohlen, daß vor Entzündung der Sprengladungen alle Männer Schutz im Fahrzeug zu suchen hätten.


  Verbissen bohrten sie ihren Tunnel durch die ungeheure Felswand.


  Lee hatte allen Sinn für die Zeit verloren. Er schuftete wie die anderen auch, ganz mechanisch, mit steifen Gliedern. Und nur der schmerzlindernden Spritze verdankte er es, daß er die verzehrenden Schmerzen seines geschundenen Körpers nicht mehr fühlte. Hastig aßen sie, sobald sie eine winzige Pause machen konnten, legten sich zum Schlafen, wenn sie vor Müdigkeit nicht mehr auf den Beinen bleiben konnten, fielen steif wie ein Holzklotz auf ihre Pritschen und versanken in einem Meer des Vergessens.


  Lee erwachte unter einem heftigen Schütteln. Lacey hielt seine Schulter gepackt.


  „Lee, wachen Sie auf!“


  „Was ist los?“ Gähnend rieb sich der junge Kommodore das von Blasen überzogene Kinn. „Was gibt es denn?“


  „Wir sind mit unserem Thermit fast am Ende, auch die Luft wird schon knapp.“


  „Was?“ Sofort war Lee hellwach. Er starrte dem Kapitän ins verkniffene Gesicht. „Sind Sie ganz sicher?“


  „Bei solchen lebenswichtigen Dingen irre ich mich nie!“ knurrte Lacey grimmig. „Ich habe längst begriffen, daß Sie viel zu beschäftigt waren, um darauf zu achten. Deshalb habe ich es für richtig gehalten, ein bißchen Inventur zu machen.“ Er machte eine Pause. „Wir müssen zurück, Lee!“


  „Nein!“ Der junge ’Mann trat vor das Armaturenbrett und prüfte die Meßzeiger. „Jetzt können wir auf keinen Fall zurück. Es ist doch sehr gut möglich, daß die nächste Sprengladung den Weg auf die andere Seite der Mauer freigibt.“


  „Wenn wir jetzt nicht zurückfahren, dann werden wir weder die eine noch die andere Seite der Mauer wiedersehen“, knurrte Lacey. „Seien Sie doch vernünftig! Die Leere des Weltraums können wir nicht einatmen.“


  „Das weiß ich!“ zischte Lee aufgebracht. „Aber ich weiß etwas Besseres.“ Er schaltete das Funkgerät ein. „Hallo! Weston! Hier spricht Lee. Geben Sie Antwort!“


  Ein leises Summen drang aus dem Lautsprecher, das leise Rauschen der Übertragungswelle. Aber keine Stimme gab Antwort.


  „Geben Sie Antwort! Verdammt!“ Lee brüllte das schweigende Gerät wütend an. „Weston! Hier spricht Lee. Melden Sie sich!“


  „Ob es kaputt ist?“ Hughes blickte starr auf den schweigenden Apparat. „Weston müßte doch längst Antwort gegeben haben. Er hat ausdrücklich versprochen, das Funkgerät ständig besetzt zu halten.“


  „Der Apparat ist nicht kaputt!“ rief Lacey. Er blickte den glitzernden Tunnel entlang, der weiß im grellen Strahl des Scheinwerfers vor ihnen lag. „Ich möchte wetten, daß in dem Felsgestein irgendein ableitendes Mineral enthalten ist. Wir können Weston einfach deshalb nicht erreichen, weil die Wand unsere Radiowellen abtötet.“


  „Sie haben sicherlich recht.“ Lee schloß die Augen und packte die Nase fest mit Daumen und Zeigefinger. „Wieviel Luft haben wir noch, Lacey?“


  „Gerade noch genug, um den Rückweg zu überstehen, wenn wir die Atemluft nicht weiter so vergeuden wie bisher.“ Der Kapitän zuckte die Achseln. „Und wenn Sie unseren Vorrat an Thermit auch noch wissen wollen: Es reicht gerade noch für zwei Ladungen. Dabei habe ich alles eingerechnet, sogar die Munition unserer Wärmekanone.“


  „Wir müssen zurück und neue Vorräte heranholen, Lee!“ sagte Hughes ruhig. „Selbst wenn es uns gelänge, den Durchbruch zu erzwingen, könnten wir aus Luftmangel den Erfolg im Augenblick gar nicht auswerten.“


  „Wir können uns Luft genug verschaffen“, zischte der junge Kommodore. „Sie liegt ja rund um uns herum.“ Er mußte über die verblüfften Gesichter der beiden lachen. „Denken Sie doch an den Schnee!“ erklärte er. „Er besteht aus gefrorenem Sauerstoff. Wir brauchen ihn nur hier hereinzubringen und aufzutauen.“


  „Das kommt nicht in Frage – wenigstens nicht, solange ich noch am Leben bin und mich dagegen wehren ann“, knurrte Lacey. „Ich kannte einen Mann, der das einmal versucht hat. Es klappte vorzüglich – aber mit dem Sauerstoff taute er noch etwas anderes auf. Das Zeug war eine Mischung, und der Mann atmete eine häßliche Menge Ammoniak ein.“ Er zuckte die Schultern. „Er hatte keine Zeit, sein großartiges Experiment zu wiederholen, denn er starb, ehe er einen neuen Versuch wagen konnte. Nein, Lee. Ich weiß so gut wie Sie, daß wir von brauchbaren Gasen umgeben sind. Aber vor der Benutzung müßte man sie in einem Laboratorium genau untersuchen.“


  „Er hat recht, Lee. Schließlich gewinnen wir doch nach dieser Methode die Luft, die wir auf der Station und in den Fahrzeugen brauchen. Die Männer, die auf die Nachtseite spezialisiert sind, sehen eine ihrer wichtigsten Aufgaben darin, gefrorene Gase heranzuschaffen.“


  „Das weiß ich selbst!“ grollte Lee. „Oder haben Sie etwa vergessen, daß ich der Kommodore der Station bin?“


  „Nein, Lee, das habe ich nicht vergessen.“


  „Entschuldigen Sie!“ Lächelnd schaute Lee in das gerötete Gesicht des Kapitäns. „Ich bin hundemüde, und ich mache mir schreckliche Sorge um meinen Bruder.“ Er runzelte die Stirn. „Ich mag unseren Panzer nicht zurückfahren lassen, aus Angst, die Decke unseres Tunnels könnte einstürzen. Die Erschütterungen durch die Fahrketten könnte einen Steinschlag auslösen und uns unter Tonnen von Felsgestein begraben. Und wenn wir platt wie eine Briefmarke wären, dann wäre schließlich alles aus. Ob nicht jemand zurücklaufen könnte?“


  „Sie schaffen das bestimmt nicht, Lee!“ rief Lacey. „Ich weiß schon, woran Sie denken. Aber selbst wenn Sie den Ausgang und die beiden rückwärtigen Panzer erreichten, könnten Sie uns doch keine Luft herbringen. Oder wollten Sie die Flaschen etwa auf dem Rücken herschleppen?“


  „Nein.“ Seufzend schaute Lee durch den Sehschlitz, und seine Schultern sanken herab. „Dieses verdammte Radio! Na, jedenfalls können wir nun noch schnell unser letztes Thermit einsetzen. Würden Sie die Ladungen anbringen, Lacey?“


  „Klar.“


  Mit stumpfen Augen schaute Lee der gepanzerten Gestalt nach, die im grellen Schein des Scheinwerfers vorwärtsschritt und die Sprengladung in einen Spalt der Kopfwand zwängte. Plötzlich sah er, daß der Mann da vorn eine Pause machte. Stirnrunzelnd griff er zum Mikrophon. „Lacey! Hören Sie mich?“


  „Ja, wenn auch nicht sehr gut. Was gibt es?“


  „Kommen Sie zurück! Ich will die Sprengladung zünden.“


  „Warten Sie noch einen Augenblick. Ich …“ Lacey zerrte an etwas, das eingebettet in dem zerklüfteten Felsgestein lag. Aber dann schien er es aufzugeben. Er richtete sich auf, kam zurück und kletterte in den Panzer.


  „Was haben Sie denn da gemacht?“


  „Da ruhte etwas in der Wand. Es schien mir nicht von Natur gewachsen zu sein, und es schien mir aus einer unvorstellbaren fernen Vorzeit zu stammen.“


  Gleichgültig zuckte Lee die Achseln. Im Augenblick konnte er dem seltsamen Ding, das ihn normalerweise höchst interessiert hätte, keinen Geschmack abgewinnen. Voller Ungeduld preßte er die Hand auf den Zündungshebel. Und wieder zerlegte sich das Felsgestein vor ihm in ein schwebendes, schwirrendes Durcheinander aus geborstenem Stein und splitterndem Eis. Und das Ganze ging völlig lautlos vor sich. Gas wallte um sie herum, es dehnte sich aus, verteilte sich unter der Hitze des Thermits. Und erst als die Brocken und Splitter auf das Dach des Panzers trafen, polterte und dröhnte es unter der festen Kuppel.


  „Das war die letzte Ladung!“ knurrte Lacey verbissen. „Jetzt aber schnell! Wenn wir uns nicht beeilen …“ Er schwieg, ließ das Ende des Satzes in tiefe Stille fallen. Und Hughes neben ihm murmelte etwas, das wie ein Mittelding zwischen einem Fluch und einem Gebet klang.


  „Wir sind durch, Lee! Wir haben es geschafft!“


  „Jawohl“, knurrte der junge Kommodore mit dumpfer Stimme. „Wir haben uns einen Weg durch den Tunnel erzwungen. Aber was nützt uns das?“


  Düster starrte er durch seinen Sehschlitz an die gezackte Öffnung am Ende des Tunnels.


  Sie hatten die andere Seite der Felswand erreicht – aber sie hatten keine Luft mehr!
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  Es war kalt im Schiff. Die beiden Männer hockten dicht neben den glühenden Windungen der elektrischen Heizung, und weiße Wolken stoben zwischen ihren Lippen hervor, wenn sie in die eisige Luft ausatmeten. Thermodosen lagen haufenweise um sie herum; sie waren leer und lagen da, wohin man sie geworfen hatte. Die wenigen Lücken zwischen der Unzahl von Dosen waren von Dirac-Akkumulatoren bedeckt.


  Jack starrte sie an, wie sie auf dem glatten Metallboden lagen. Dann schaute er auf die dicken Kabel, die von ihnen zur Schiffswand führten. Unbehaglich räkelte er sich in seinem isolierten Sessel.


  „Meinst du, daß wir ihnen noch eine weitere Ladung gönnen sollten, Seth?“


  „Nicht, solange wir es nicht unbedingt nötig haben“, widersprach der Astrogator grimmig. Schaudernd schaute er auf die eingebeulte innere Metallwand. „Der elektrische Strom jagt sie zurück, wenn die Gefahr besteht, daß die Schiffswand unter ihrem Gewicht nachgibt. Aber nach kurzer Zeit kommen die Biester zurück, und anscheinend werden es immer mehr. Und jedesmal brauchen wir mehr Strom, um sie zu vertreiben.“ Wieder schüttelte er sich schaudernd. „Wie lange wird es noch dauern, bis sie einbrechen?“


  „Vielleicht kommen sie nie herein.“ Fröstelnd griff Jack nach einer neuen Thermodose. Er hob sie hoch, wog sie zwischen beiden Händen und schaute den Astrogator an. „Wie sieht es denn mit unserer Verpflegung aus, Seth?“


  „Wir könnten ein bißchen mehr vertragen. Oder aber wir haben zuviel. Beides ist richtig – es kommt nur darauf an, wie man es ansieht.“


  „Wie lange halten wir es noch aus, wenn die Egel nicht einbrechen?“


  „Ungefähr eine Woche. Oder zwei, wenn wir während der letzten zehn Tage nichts mehr essen.“ Fluchend hob Seth eine Dose auf. „Zum Teufel! Wir wollen essen! Wenn wir schon sterben müssen, dann wollen wir uns die letzten Tage gemütlich machen!“ Er drückte die Spitze des kegelförmigen Behälters ein. „Wenn sich doch dein Bruder nur beeilte! Meinst du wirklich, daß er schon auf dem Weg ist?“


  „Er kommt ganz bestimmt. Vielleicht sind wir tot, wenn er eintrifft. Aber kommen tut er bestimmt. Ich kenne Lee. Er wird sich durch nichts aufhalten lassen.“


  „Wirklich durch nichts?“ Seth schnüffelte an dem Dampf, der aus der erhitzten Dose aufstieg. „Er hat bis zu uns einen ganzen Planeten zu überwinden, Jack, und Wunder kann schließlich kein Mensch wirken.“


  „Doch, Lee kann es.“


  „Dann wollen wir hoffen, daß sein wunderwirkendes Talent sich gerade in voller Blüte befindet. Vorausgesetzt, daß er rechtzeitig kommt. Sonst soll er seine kostbare Atemluft lieber für bessere Dinge verwenden.“


  „Er wird kommen. Hast du vergessen, was in unserem Laderaum liegt?“


  „Diese verdammte Fernsteuerung!“ Seth wurde rot vor Wut, und sein Gesicht verzerrte sich. „Laß das blöde Ding doch verrosten! Wenn er nur eine Sekunde nach meinem Hinscheiden hier eintrifft, dann hätte er von mir aus lieber zu Haus am warmen Ofen bleiben sollen. Warum sollte ich mich darüber aufregen, was geschieht, nachdem ich abgekratzt bin?“


  „Das redest du ja nicht im Ernst, Seth.“ Jack drückte die Spitze seiner eigenen Dose ein. Während er wartete, bis die Suppe sich erhitzte, ging er durch den Raum zu dem zerbeulten Armaturenbrett. Aufmerksam beschaute er den Funksender. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich begreife das nicht. Entweder sendet das Ding überhaupt keine Wellen aus, oder wir müssen von etwas umgeben sein, das die Radiowellen auffrißt. Lee muß doch inzwischen unsere weitere Umgebung erreicht haben und sich im Bereich unserer Funkwellen befinden!“


  „Das möchtest du wenigstens gern.“ – Seth schlürfte seine dampfende Suppe und trat neben Jack vor das Armaturenbrett. „Kannst du auf dem Bildschirm etwas sehen?“


  „Das glaube ich kaum.“ Jack schaltete den Rheostaten ein. Die Oberfläche des Bildschirms flackerte ein wenig, blieb aber dunkel. „Bist du sicher, daß du das Ding geflickt hast, Seth?“


  „Klar bin ich sicher. Du hast doch gesehen, wie ich mich damit beschäftigt habe. Und du weißt, wie schwierig es war, das neue ‚Auge’ anzubringen.“ Düster grollte der Astrogator den dunklen Schirm an. „Daran sind bestimmt auch die gemeinen Biester schuld! Sie kriechen draußen überall auf der Hülle umher und fressen uns alle Hitze und alle Wellen auf.“ Fest schloß sich seine Hand um die Dose. Seine Knöchel traten weiß hervor, und plötzlich gab der Metallkegel nach und wurde zu einer verbeulten Masse. Mit stumpfen Augen starrte Seth darauf, dann schleuderte er sie mit wilder Wut in eine Ecke des Kommandoraums.


  „Verdammt, Jack! Da sitzen wir in der Falle und warten, bis die Egel unsere Schiffswand eindrücken oder uns alle Hitze entziehen, so daß wir elend erfrieren. Wenig zu essen und kein Radio, und keine Möglichkeit zu wissen, ob Hilfe nun unterwegs ist oder nicht. Läßt sich gegen diese blödsinnige Lage eigentlich gar nichts tun?“


  „Was denn wohl?“


  „Könnten wir nicht einen Panzer fahrbereit machen?


  Vielleicht könnten wir uns mit der Leuchtkanone und dem Wärmestrahler einen Weg durch die widerlichen Egel pflügen. Zumindest könnten wir es versuchen. Auch das Aussichtsloseste wäre schließlich besser als das tatenlose Warten auf den Tod.“


  „Wir können keinen Panzer fahrbereit machen, das weißt du ganz genau. Wir haben es doch versucht, aber bei unserem Absturz sind die meisten Teile auseinandergefallen. Und wir haben gar keinen Platz hier, uns eines von den Dingern zusammenzubasteln. Nur eines könnten wir eventuell tun: uns unsere Schutzanzüge anziehen, uns mit Thermitladungen behängen und dann versuchen, uns einen Weg durch die unheimlichen Hitzefresser zu bahnen.“ Er zuckte die Schultern. „Und auch da bin ich vom Erfolg unserer Anstrengungen keineswegs überzeugt. Die Viecher würden sofort über uns herfallen. Nein, wir könnten sicherlich nicht durchkommen.“


  „Ich fürchte, du hast recht!“ gab der Astrogator zögernd zu. „Aber dieses Warten macht einen einfach verrückt! Ich …“ Er brach ab, drehte den Kopf und erstarrte mit halbgeöffnetem Mund, als hätte er einen plötzlichen Laut gehört. Als Jack ihn überrascht anschaute, fühlte er eine unbestimmte Angst in sich aufsteigen.


  „Was ist denn?“


  Seth machte eine scharfe Handbewegung. „Hörst du es denn nicht?“


  „Doch, ich …“ Jack packte den Kameraden am Arm. „Schnell!“


  Verzweifelt sprangen sie auf ihre isolierten Sessel zu, während um sie herum ein seltsames, leises, fast unhörbares Geräusch immer mehr anschwoll. Es war ein feines Krachen, ein Rascheln, ein fast lautloses Widerstehen von überlasteten Verstrebungen und nachgebenden Metallplatten. Raumschiffe waren so konstruiert, daß sie an der Spitze und dem hinteren Ende einen gewaltigen Druck aushielten. Sie mußten schon stark sein, um der unvorstellbar großen Belastung durch die Antriebs- und Steuerraketen standhalten zu können. Aber außer an diesen beiden, der schweren Belastung ausgesetzten Stellen, waren sie ziemlich schwach gebaut. Ihre Wände waren dazu konstruiert, einen ausgesprochen geringen inneren Druck auszuhalten, und den Konstrukteuren hatte vor allem daran gelegen, möglichst viel Gewicht einzusparen! Deshalb waren die Schiffe einem nur leicht übernormalen Außendruck, einem heftigen Zusammenprall oder einer ungewöhnlichen Spannung nicht gewachsen. Es kam hinzu, daß beim Aufprall der größte Teil der Außenhülle abgerissen worden war und daß viele der Verstrebungen verbeult und zerfetzt waren. Deshalb stellte das Gewicht der geheimnisvollen Egel eine große Gefahr dar. Die gierigen Wesen drängten sich in Massen auf der äußeren Seite der Innenwand und drohten das Schiff einzudrücken.


  Jack wartete, bis auch Seth sicher in seinem isolierten Sessel saß. Dann beugte er sich vor und betätigte einen Schalter, der mit den aufgereihten Dirac-Akkumulatoren verbunden war.


  Auf Seths schweigenden Befehl gaben sie gewaltigen Strom ab, einen wilden Orkan elektrischer Energie. Der Stoß jagte durch die Kabel in die Hülle des Schiffes. Überall sprangen knisternde Funken über, grell beschrieben sie ihre gleißenden Lichtbogen und verbreiteten den Geruch von Ozon.


  „Gib ihnen noch einen!“ flüsterte Seth angstvoll. In seinen Augen, die auf die langsam nachgebende Schiffswand starrten, stand wahnsinnige Furcht. „Mach schnell, ehe sie mit ihrem Gewicht die Hülle sprengen.“


  „Ich habe eingesetzt, was wir haben“, sagte Jack ruhig. „Fast alle Diracs, die wir im Laderaum hatten, habe ich an den Hauptstromkreis gehängt. Wenn sie davor nicht die Flucht ergreifen, ist nichts mehr zu machen.“


  In fürchterlicher Spannung warteten sie, unheimlich sahen ihre Gesichter im fahlblauen Licht aus. Und viel zu langsam wölbten sich die Metallplatten wieder nach außen, und das leise, fast unhörbare Gemurmel zusammenbrechenden Metalls erstarb. Jack streckte seine Hand nach dem Schalter aus.


  „Warte noch, Jack!“ Nervös leckte Seth sich die Lippen. Fast wie ein hageres Gespenst sah er aus, wie er zusammengekauert in seinem Sessel saß, das verzerrte Gesicht vom Blau der überspringenden Funken geisterhaft beleuchtet. „Laß die Teufel nur erst richtig weg sein. Es scheint doch so, als ob sie auch unser Funksignal behinderten. Und ganz abgesehen davon, ist mir ohnehin viel wohler, wenn ich weiß, daß die Biester nicht mehr auf der Hülle hocken.“


  „Wir vergeuden unseren kostbaren Strom!“ meinte der junge Kapitän. Aber er schaltete nicht ab. Nicht weniger als der Astrogator fühlte auch er die grimmige Angst des Raumfahrers vor den kriechenden, gleitenden Dingern, und er sehnte sich nach der klaren, sternenbesetzten Leere des Raumes. Plötzlich wollte er wieder die Sterne sehen. „Ich lasse den Strom eingeschaltet, bis die Viecher uns den Bildschirm freigeben!“ knurrte er verbissen. „Vielleicht können wir dann irgend etwas entdecken.“


  Seth zuckte die Schultern. In seinem Gesicht zeigte sich nicht viel Hoffnung.


  Es dauerte lange, bis die Egel die Außenwand des Schiffes räumten. Grimmig schaute Jack auf die Meßgeräte an den kleinen Akkumulatoren. Dann schaltete er den Strom ab. Der schreckliche letzte Einsatz hatte die unglaublich starken Batterien nahezu geleert, und er wußte genau, daß ihre Kraft nur noch für einen einzigen Feuerüberfall auf die gierigen Egel reichen würde.


  Langsam trat er neben den Astrogator, der schon zum Armaturenbrett gelaufen war. Er starrte auf die flackernde Oberfläche des reparierten Bildschirms, und plötzlich überkam ihn wahnsinnige Sehnsucht, als er mitten in die ferne Schönheit der Sonne hineinschaute.


  „Der Ort, an den wir verschlagen sind, erinnert mich eindringlich an einen Mondkrater“, sagte der Astrogator, während er die Richtung des Fernsehempfängers langsam veränderte. „Siehst du, wie steil die Wand rings um uns aufsteigt? Ich wette, von draußen sieht das noch steiler aus, und schon auf dem Schirm wirkt es schlimm genug. Immerhin möchte ich annehmen, daß wir hinaufklettern können. Oder wenigstens könnten wir es – wenn wir uns nicht mit den Egeln herumschlagen müßten.“


  „Vielleicht ist das wirklich ein Krater“, meinte der junge Kapitän. „Ich kann mich nicht erinnern, daß Lee mir jemals von den Hitze-Egeln erzählt hätte. Und wenn sie allgemein verbreitet wären, würde man sie gewiß schon in der Nähe des Zwielichtgürtels gefunden haben. Die Wärme dort, und gar die Hitze der Tagseite, müßte sie doch anziehen.“ Er runzelte die Stirn. „Ja, es macht wirklich den Eindruck, als wären wir mitten in einem riesigen Krater. Und die unheimlichen Dinger haben vielleicht in der Nähe irgendeine Ader von radioaktivem Erz und können sich nicht weit davon entfernen, so daß sie hier buchstäblich gefangen sind.“ Er starrte auf die hochragenden Felswände. „Sieh dir die Wände doch an! Sie sind ja kilometerhoch und sind mit Eis und gefrorenem Gas bedeckt.“


  „Eine wahre Hölle haben wir uns für unsere Bruchlandung ausgesucht!“ nickte Seth. Er blickte den jungen Kapitän an. „Und wenn du recht hast, Jack – was würde das für uns bedeuten?“


  „Wie meinst du das?“


  „Du verstehst mich doch ganz gut! Wenn das da draußen“, Seth deutete auf den Bildschirm, „ein riesiger Krater ist wie auf dem Mond … wie sollen wir dann jemals herauskommen können?“


  „Lee …“


  „Jawohl, ich weiß schon, was du sagen willst. Dein Wunderbruder Lee! Aber sehr viel weiter hilft uns das nicht.“ Seth deutete den steilen Hang hinauf, wo sie die Antenne aufgepflanzt hatten. „Sieh dir das an! Kein Panzer könnte auf den Gipfel dieses Gebirges hinaufkommen, und du sagst selbst, daß es auf der anderen Seite womöglich noch schlimmer aussieht. Und wenn es so ist – wovon ich nahezu überzeugt bin –, welche Aussichten haben wir dann wohl noch?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Jack langsam. „Aber eines weiß ich ganz bestimmt: Wenn es irgendeinen Weg gibt, dann wird Lee ihn finden. Ich …“ Er brach ab und starrte verblüfft auf die flackernde Oberfläche des Schirms. Und dann sprach fassungslose Überraschung aus seiner Stimme. „Seth! Sieh doch nur!“


  „Wo? Was soll ich denn sehen?“


  „Da, Mensch! Mach doch die Augen auf! Ungefähr ein Viertel des Hanges hinauf. Siehst du es nicht?“


  „Nein.“


  „Streng deine Augen an! Siehst du nichts? Da!“ Jack zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm. Seth grunzte.


  „Jawohl, nun sehe ich es. Wie eine Grotte oder ein Stollen sieht es aus.“ Er holte tief Luft, und dann schrie er wild auf. „Mensch, Jack! Sieh doch!“ Jubel und uferloses Erstaunen klangen aus seiner Stimme. „Das sind doch Männer!“


  Er hatte recht.


  Ganz winzig sahen sie aus vor dem weiten Hintergrund des gewaltigen Steilhangs. Nur von den Sternen waren sie erleuchtet und von einem schwachen Schein, der von irgendwo hinter ihnen auszustrahlen schien. Wie kleine Puppen standen sie am Rand der neugebrochenen Öffnung. Wilde Angst stieg in Jack auf, als er zu ihnen hinaufblickte.


  „Wir müssen ihnen irgendein Zeichen geben, Seth! Versuche doch, sie anzufunken!“


  „Warum denn?“ Der Astrogator konnte den Blick nicht von dem flackernden Bildschirm wenden. „Sie werden uns schon finden. Auf diese Entfernung können sie das Schiff gar nicht übersehen.“


  „Ich möchte jetzt nichts mehr riskieren“, zischte der junge Kapitän. „Vergiß nicht, daß wir von den gefährlichen Egeln umgeben sind. Vermutlich haben sie die ganze Außenwand des Schiffes überflutet. Wie sollen die Männer da oben uns finden, wenn wir kein Signal geben?“


  „Was hast du vor?“


  „Ich werde mir einen Schutzanzug anziehen und einige Thermitbomben hochjagen. Das muß doch ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken.“ Jack biß sich auf die Lippen und starrte wieder auf den Schirm. „Versuche unterdessen weiterhin, sie durch Funk zu erreichen.“


  Seth nickte, seine Hand spielte an der behelfsmäßig hergerichteten Taste. Hastig zog sich Jack einen der Schutzanzüge an. Während er auf die Ausstiegluke zuging, vergewisserte er sich, daß die Thermitladungen, die er am Gürtel trug, zu sofortiger Zündung bereit waren. Dann trat er in den Vorraum, schloß die Innentür und wartete, bis die Pumpen die Luft aus der Schleuse gepreßt hatten.


  Langsam öffnete er die Außentür.


  Schwärze quoll ihm entgegen, eine wogende Flut dunkler Egel.


  Sie hoben und senkten sich, während sie sich erneut an das Schiff heranschoben und gierig nach der Wärmeausstrahlung des Wracks lechzten. Jack schaute einen Augenblick auf die anströmende schwarze Flut hinunter. Plötzlich, als röchen die unheimlichen Wesen seine Nähe, änderten sie ihre Vormarschrichtung und wogten auf ihn zu.


  Verzweifelt riß er die Thermitbomben von seinem Gürtel, betätigte alle Zünder auf einmal und warf sie in hohem Bogen so weit wie möglich vom Schiff fort. Sie gingen hoch, glühten in gewaltiger Hitze, und sofort wogten die schwarzen Egel auf die verströmende Energie zu. Dann aber war es, als merkten sie, wie gefährlich die sprühende Masse aus brennendem Aluminium und Eisenoxyd war, und furchtsam zogen sie sich von den grellen Spritzern zurück.


  Als Jack ins Schiff zurückkam, schaute Seth von seinem UKW-Sender auf. Mit erfahrenem Fingerdruck betätigte er die Taste und gab immer und immer wieder das interplanetarische Notsignal.


  „Haben sie dich gesehen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Jack klappte seinen Helm hoch und blickte auf den flackernden Bildschirm. „Ich hoffe es jedenfalls. Die Egel haben sich draußen anscheinend derartig vervielfacht, daß wir unsere liebe Not haben werden, hier herauszukommen, selbst wenn die Rettungsmannschaft uns tatsächlich erreicht.“ Er schrie leise auf. Hinter der gezackten Kante des Loches strahlte ein greller Schein hervor. „Sieh nur! Da ist ein Panzer. Das ist sein Scheinwerfer.“


  „Warum geben sie denn bloß keine Antwort?“ Seth drehte an seinem Funkgerät, unermüdlich betätigten seine Finger die Taste. „Ich habe jetzt das ganze Wellenband durchprobiert, aber …“


  Plötzlich krachte es im Lautsprecher, und dann, dünn und schwach, fast gespenstisch zwischen den krachenden Nebengeräuschen, ertönte eine Stimme durch das schweigende Schiff.


  „Hallo! Hallo! Jack, bist du da?“


  „Lee!“ Der junge Kapitän riß das Mikrophon an sich. „Dem Himmel sei Dank, daß du da bist! Ja, hier spricht Jack. Hörst du mich?“


  „Ganz schwach.“ Die Stimme ging im Knattern der Störungen fast unter. „Irgend etwas ist ganz komisch hier zwischen diesen Felsen. Sie behindern die Funkwellen ganz erheblich. Wenn wir dein Lichtsignal nicht gesichtet hätten, wüßten wir noch immer nicht, wie nahe wir euch sind. Wie geht es dir?“


  „Verdammt elend!“ schrie Seth ungeduldig dazwischen. „Hört mit dem Schwatzen auf und holt uns hier heraus!“


  „Das war Seth, der Astrogator!“ erklärte Jack. „Er wird schon ein bißchen ungeduldig.“


  „Er braucht nicht mehr lange zu warten“, versprach die schwindende Stimme. „Wir kommen bald zurück, und …“


  „Zurückkommen?“ brüllte Seth fassungslos ins Mikrophon. „Was soll das heißen, zum Teufel?“


  „Genau das, was ich sage!“ rief die Stimme zurück. Es klang gleichzeitig erschöpft und erregt. „Ihr haltet es doch wohl noch aus, bis wir bei euch sind?“


  „Hör mal, Lee!“ Ganz ruhig sprach Jack, während er den Astrogator scharf ansah. „Wie lange wird es noch dauern?“


  „Das weiß ich nicht“, gab der junge Kommodore zu. „Wir haben uns einen Tunnel durch den Felswall gebohrt, und jetzt ist unsere Luft fast zu Ende. Zwei Tage könnte es dauern, bis wir wieder da sind. Vielleicht auch etwas länger. Warum?“


  „So lange können wir nicht mehr warten, Lee.“


  „Ihr könnt nicht? Warum denn nicht?“


  „Siehst du nichts in der unmittelbaren Umgebung unseres Schiffes? Seltsame Wesen, die wie schwarze Egel aussehen, große Dinger, die fast das ganze Schiff überflutet haben?“


  „Ja.“


  „Die Viecher leben, Lee. Wir haben schon die ganze Hülle unter Strom setzen müssen, um sie zu vertreiben, und unsere Batterien sind nahezu leer. Lee, in zwei Tagen sind wir bestimmt nicht mehr am Leben.“


  „Ich verstehe.“ Der Lautsprecher schwieg, als müßten sich die Männer im Panzer erst beratschlagen. Und dann kam die Stimme wieder. „Jack!“


  „Ja, ich höre.“


  „Hör mal, Jack, wir können im Augenblick wirklich nicht viel tun. Im Panzer haben wir nur noch sehr wenig Luft, und außerdem hätten wir hier drinnen ohnehin nicht Platz genug für euch alle.“


  „Bringt ihr in eurem Panzer wirklich keine zwei Leute mehr unter?“


  „Doch, aber …“


  „Die anderen sind alle tot, Lee“, sagte Jack ruhig. „Nur wir beide, Seth und ich, haben den Absturz überlebt. Wir haben noch viel Luft hier im Schiff, mehr als genug, um euren Panzer wieder aufzutanken, und wir könnten uns mit unseren Thermitbomben sicherlich bis zu euch hindurchkämpfen.“ Seine Finger umkrampften das Mikrophon, bis die Knöchel schlohweiß durch die Haut schimmerten. „Ihr müßt uns aufnehmen, Lee! Ihr müßt es tun – ich beschwöre dich!“


  „Jawohl.“ Wieder wurde es still im Lautsprecher. Zweifellos hielten die Männer im Panzer erneut Rat. „Wie ist es eigentlich mit dem Ersatzgerät für die Fernsteuerung? Hat es den Sturz überstanden?“


  „Das glaube ich wohl. Ich habe mich im Laderaum umgesehen, und da hatte ich den Eindruck, daß die Kiste unbeschädigt ist. Warum?“


  „Ich muß das Gerät haben, Jack. Deshalb sind wir ja hier – um das Ersatzgerät zu holen.“


  „Zum Teufel mit eurem Ersatzgerät!“ schrie Seth wild auf. „Sind wir denn gar nichts?“


  „Natürlich rette ich euch, sofern es überhaupt möglich ist. Aber zuerst kommt einmal die Fernsteuerung.“ Scharf klang die Stimme, und sie duldete keinen Widerspruch. „Wenn ich richtig schätze, sind wir etwa zwei Kilometer von euch entfernt. Meint ihr, daß ein Panzer zu euch hinunterfahren und dann den Hang wieder erklimmen kann?“


  „Das möchte ich annehmen. Der Abstieg ist sicherlich nicht sehr schwierig, und hinauf kommt ihr gewiß, wenn ihr euch an eure eigene Spur haltet.“ Jack überlegte. „Aber denkt bloß an diese Egel, von denen ich eben erzählt habe. Eines von den Viechern hätte mich beinahe erwischt. Ich konnte von Glück sagen, daß ich mit dem Leben davonkam.“


  „Sind sie so gefährlich?“


  „Das kann man wohl sagen. Eure Wärme wird sie zweifellos anziehen. Und es kriechen genug von den Dingern hier umher, um euren Panzer einzudrücken. Sei vorsichtig, Lee!“


  „Ich werde schon aufpassen!“ versprach der Kommodore grimmig. „So, und nun gib acht! Ihr werdet jetzt sofort alle verfügbaren Thermitbomben bereitlegen und das Ersatzgerät neben der Luftschleuse aufstellen. Ich werde unsere Leuchtkanone abschießen und dabei so tief zielen, daß sich das brennende Magnesium über den Fuß des Abhangs ergießt, aber in sicherer Entfernung vom Schiff. Wenn eure seltsamen Egel sich so verhalten, wie ich erwarten möchte, dann werden sie euer Schiff verlassen und der Hitze unseres Magnesiumlichtes zustreben. Während sie auf diese Weise abgelenkt sind, bindet ihr ein Bündel von Thermitbomben an das Ende eines Drahtseils, das ich euch gleich hinunterwerfe. Es ist nur ein ziemlich dünner Draht, aber es wird schon gehen. Verstanden?“


  „Ja, aber …“


  „Kein Aber!“ Lee lachte aus dem Lautsprecher. „Wir haben keine Munition mehr für unsere Wärmekanonen, und ich möchte doch gern ein bißchen bewaffnet sein, ehe ich mich zwischen die schwarzen Teufel da unten wage. Seid ihr fertig?“


  „Fertig.“


  Jack zuckte zusammen. Die dicke Mündung der Lichtkanone senkte sich, und dann spie sie einen dicken Regen blitzender Tropfen über die anschwellende Woge der Hitze-Egel. Aber ehe die erste Ladung noch den Fuß des Hanges erreichte, stand Jack schon in der Luftschleuse. Er hatte seinen Helm wieder aufgesetzt. Hinter ihm hing ein dickes Bündel schlanker Thermitladungen an der Wand. Gespannt wartete er auf Seth, der das Gelände durch das Fernsehgerät beobachtete. Er sollte ihm sagen, sobald der Weg frei war.


  „Fertig?“ Die Stimme des Astrogators hallte durch Jacks großen Helm. „Die schwarzen Teufel bewegen sich auf das brennende Magnesium zu. Verdammt! Ich hätte nie geglaubt, daß sie so rennen können.“


  „Zuerst haben sie das auch nicht gekonnt“, erklärte Jack. „Aber inzwischen haben sie bei uns so viel Hitze gefrühstückt, daß sie nun dick und rund sind. Ihr Energiestoffwechsel ist dadurch angeregt worden, und sie sind kräftiger und schneller als zu Anfang. Haben die Männer das Drahtseil schon abgeworfen?“


  „Noch nicht.“ Seth machte eine Pause. „Ich glaube … Ja! Da kommt es gerade herunter. Mach schnell, Jack!“


  Der Kapitän riß die Außentür auf, zog das Bündel Thermitbomben hinter sich her und suchte verzweifelt nach dem dünnen Drahtseil. Einmal stolperte er und stürzte schwer auf den gefrorenen Felsen. Eine unheimliche Woge der wallenden schwarzen Biester unterbrach ihren langsamen Vormarsch und machte Anstalten, über ihn herzufallen.


  „Jack! Mach schnell!“


  „Der Draht!“ keuchte Jack. „Ich kann den Draht nicht finden.“ Er stand wieder auf den Beinen und lief verzweifelt umher. Die Rüstung drückte, und beinahe hätte er wieder das Gleichgewicht verloren. Aber während er stolperte, schlang sich etwas um seinen Fuß, und dann schwang es sich hoch und knallte gegen seinen Helm. Er packte mit seinen Händen zu, blinzelte im grellen Schein des Scheinwerfers, dessen Strahl von den Kristallen des Grundes reflektiert wurde. Er sah etwas Dünnes, Schwarzes in seiner Hand.


  Der Draht!


  Eilig band er das Bündel Thermitbomben daran und schrie mit scharfer Stimme ins Mikrophon.


  „Holt die Leine ein. Schnell!“


  Er sprang zurück. Ein rundes, schwarzes Gespenst schob sich an seinen Fuß heran. Jack sprang mit unheimlicher Anstrengung über ein wogendes Band verschlungener Leiber und jagte der Einstiegluke zu. Wütend knallte er die Außentür zu, während er gerade noch einen von den widerlichen Egeln erblickte, der über die Hülle des Schiffes auf die Öffnung zukroch. Das Metall stieß gegen etwas, das offenbar nicht ganz Fleisch und nicht ganz Stein war, eine Mischung fremdartiger Zusammensetzung voll unglaublichen Lebens. Zitternd stieß die Tür gegen unnachgiebigen Widerstand. Verzweifelt zerrte Jack daran, aber er konnte sie nicht ganz schließen, und unaufhaltsam schob sich ein schwarzes Etwas in den Spalt.


  „Jack!“ Seths Stimme klang gepreßt und verzerrt aus dem Kopfhörer. „Warum kommst du denn nicht herein? Mach schnell!“


  „Da hat sich ein Egel zwischen die Tür gesetzt!“ keuchte der junge Kapitän. Mit aller Kraft zog er an der Tür. Er glaubte, jeden Augenblick müßten seine Muskeln reißen. „Ich kann sie nicht zumachen.“


  „Was ist los?“ Die Stimme des Astrogators wurde schrill vor Angst. „Halte fest, Jack! Ich ziehe mir einen Schutzanzug an und mache die Innentür auf. Paß auf, daß das Biest dich nicht packen kann.“


  Jack grunzte zustimmend, aber er wußte, daß der Vorschlag des Astrogators keinen Sinn hatte. Die Innentür ging nämlich nach innen auf, und es war absolut ausgeschlossen, sie gegen den Druck, der im Innern des Schiffes herrschte, aufzuziehen. Die einzige Möglichkeit wäre gewesen, alle Luft aus dem Schiff zu pumpen. Dann würde man die Tür mit Leichtigkeit öffnen können. Aber dazu brauchte man viel zuviel Zeit.


  Verbissen starrte er auf das schwarze Schreckgespenst, das sich seinen Weg in den Vorraum erzwang. Er stemmte seine breiten Schultern gegen die Tür, während seine bewehrte Hand verzweifelt am Gürtel nach einer Blitzbombe oder einem Dirac oder irgend etwas suchte, das er als Waffe benutzen konnte.


  Da stieß er gegen eine Thermitbombe.


  Mit wildem Ruck riß er sie vom Gürtel, zerrte am Abzug und warf die Bombe auf den Metallboden direkt vor den heranwallenden Egel. Sie entzündete sich, Funken sprühten, und dann breitete sich eine gewaltige Hitze aus. Immer stärker wurde sie, sie fraß sich durch den Boden und schmolz das Metall, als wäre es weiches Wachs. In der Mitte des Brandherds glühte der Schiffsboden strahlend weiß, wurde dann dunkelrot und ging in qualmendes Schwarz über. Das Zentrum blieb weißglühend, und immer weiter sprühte die Thermitladung ihre unvorstellbare Hitze aus. Jack trat einen Schritt zurück, hielt sich die bewehrte Hand vor die Augen und preßte seinen Rücken schwer gegen die Innentür.


  Der Egel schüttelte sich.


  Er räkelte sich, als mache er den fruchtlosen Versuch, sich in zwei Richtungen gleichzeitig zu bewegen. Der Instinkt trieb ihn auf die Quelle der Hitze und Energie zu, und dennoch schien er irgendwie eine schwere Gefahr zu wittern und den Willen zu haben, sich zurückzuziehen. Der Instinkt siegte, und gleitend und fließend schob sich das ekelhafte Wesen vorwärts, glitt über die sprühende Hölle auf dem Boden hinweg und bedeckte sie mit seinem seltsamen Leib.


  Das Feuer stürzte sich auf fremdartiges Fleisch, und ein Organismus, der darauf eingerichtet war, die winzigen Energiemengen in diesem Gelände des absoluten Nullpunkts in sich aufzunehmen, machte den Versuch, die unsagbare Hitze der flammenden Thermitbombe aufzusaugen. Einen Augenblick lang schien es, als solle dem unheimliche Wesen das Unmögliche gelingen. Jack starrte darauf, schwer lehnte er sich gegen die Schiffswand, während er in die gleitende Schwärze des Egels blickte. Da sprühte Feuer heraus, es schien den dicken Leib innerlich zu erleuchten. Das Wesen zuckte am ganzen Körper, hob sich in die Höhe, und dann brach es mit verblüffender Plötzlichkeit zusammen. Es rollte sich zusammen und blieb als ein Häufchen von verkohltem Gewebe liegen.
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  Jack seufzte erleichtert auf. Mit einem heftigen Fußtritt beförderte er die Reste des Egels aus dem Vorraum und knallte die Außentür noch eben rechtzeitig zu, um ein paar andere der kriechenden Ungeheuer am Eindringen zu hindern. Er drehte die Ventile auf, und zischend strömte Luft ein. Sie entwich sofort wieder durch das Loch im Boden, aber es blieb vorübergehend doch genug in der Schleuse, um das Öffnen der Innentür zu erlauben. Mit einem kräftigen Ruck stieß er sie auf und stolperte in den Kommandoraum.


  Seth machte gerade Anstalten, die Ventile zu öffnen und alle Luft aus dem Schiff zu lassen. Schwerfällig wandte er sich in seinem schweren Schutzanzug um.


  „Jack! Hast du es doch geschafft?“


  „Ja.“ Der junge Kapitän schob seinen Helm hoch. „Es blieb mir nichts übrig, als die Luftschleuse zu beschädigen. Wir können sie nun nur noch einmal benutzen.“ Er trat vor den Bildschirm und schaute zu dem fernen Scheinwerfer des Panzers hinauf. Dann schaltete er das Mikrophon ein.


  „Lee! Hast du das Thermit?“


  Es krachte im Lautsprecher, und dann erklang die Stimme durch den Kommandoraum. Sie war jetzt stärker als vorhin.


  „Jawohl.“


  „Wann kommt ihr uns holen?“


  „Jetzt sofort!“ Lees Stimme klang verbissen. „Haltet uns nur möglichst viel Luft bereit. Wir haben bereits unsere Schutzanzüge an, und die Lufttanks haben kaum noch Druck.“


  „Wir haben alles bereitgelegt: Luft, Thermit, das Ersatzgerät, und außerdem alle Verpflegung, die noch übrig ist.“


  „Verpflegung brauchen wir nicht.“ Ein leises Dröhnen erscholl aus dem Lautsprecher: Es war das Summen und Rollen starker Motoren. Der Panzer setzte sich in Bewegung, er fuhr über den Rand des Tunnels auf den Abhang. „Hört gut zu! Sobald wir in eurer Nähe sind, macht ihr beide Türen der Einstiegluke auf und lenkt die Egel mit Thermitbomben ab. Ihr müßt die Ladungen in zwei Reihen auslegen, eine Art Spalier bilden, wo wir hindurchfahren können. Dann springen Lacey und ich aus dem Panzer, und ihr reicht uns die Luft und die anderen Sachen an. Sobald wir alles aufgeladen haben, klettert ihr mit uns in unser Fahrzeug, und dann sehen wir zu, daß wir schleunigst wieder den Hang hinaufkommen.“


  „Verstanden.“


  „Das hoffe ich auch!“ rief Lee grimmig. „Es darf jetzt nichts schiefgehen, die geringste Panne, die kleinste Verzögerung wäre gefährlich. Anhalten, aufladen, abhauen. In dieser Reihenfolge muß der Film abrollen, und ich kann euch versichern, daß ich jeden rücksichtslos zurücklasse, der meinen Zeitplan durcheinanderbringt.“


  „Dazu wirst du keinen Anlaß haben“, versprach Jack. „Uns liegt nicht weniger als euch daran, hier so schnell wie möglich fortzukommen.“


  „Ausgezeichnet!“ Das Motorengeräusch wurde stärker. „Achtung, wir kommen.“


  Es klickte im Lautsprecher, dann schwieg das Gerät. Auf der flackernden Fläche des Bildschirms sahen die beiden Schiffsinsassen ein kleines Gefährt über die steile Gebirgshalde herunterrollen. Seine scharfen Scheinwerfer suchten den trügerischen Grund ab, und die große Mündung der Lichtkanone spie gewaltige Mengen grellblitzendes Magnesium aus, während aus dem anderen Rohr des Panzers ein Sprühregen von weißglühendem Thermit spritzte.


  Unverwandt starrte Jack auf den leuchtenden, glühenden, flammenden Punkt. Mit zusammengepreßten Lippen beobachtete er, wie die breiten Raupenketten sich über den Felsen vorarbeiteten, wie sie rutschten, aber immer wieder Halt fanden und die eisverkrustete Oberfläche des Steilhanges zu bröckeligem Geröll zermalmten. Näher und immer näher kam der rettende Panzer heran. Um ihn herum ballten sich die schwarzen Hitze-Egel zu gräßlichen Haufen zusammen und versuchten, die glühende Ausstrahlung des Thermits in sich aufzunehmen. Andere krochen auf die strahlenden Magnesiumtropfen zu, die den Boden besprenkelten.


  „Fertigmachen!“ schrie Jack dem Astrogator zu. „Sie kommen!“


  Sie halfen sich gegenseitig, die schweren Helme luftdicht zu befestigen, gegenseitig hörten sie sich in den Kopfhörern gepreßt atmen. Und dann rissen sie sämtliche Ventile auf. Mit hohlem Pfeifen verließ die Luft das Schiffswrack und entschwand in die Leere des Raumes.


  „Sollen wir jetzt die Türen öffnen?“ Seths Stimme verriet seine Anstrengung und die kaum noch zu ertragende Erregung.


  „Noch nicht. Mach schon mal die Innentür auf, aber laß die äußere zu, bis Lee wirklich ganz nahe ist. Hast du das Thermit bereit?“


  „Jawohl.“ Seth drehte den Verschluß und riß die innere Tür der Luftschleuse weit auf. „Ich bin fertig. Sag mir Bescheid, wenn ich in Aktion treten soll!“ Er keuchte. „Donnerwetter, wenn es jetzt bloß keine Panne mehr gibt! All die Luft, die wir eben hinausgelassen haben, könnten wir bestimmt nicht mehr ersetzen.“


  „Lee läßt uns nicht im Stich“, versicherte Jack mit ruhiger Stimme. „Ich habe dir doch gesagt, daß er eine Rettungsmannschaft aussenden würde. Und das hat er getan. Ich habe auch immer ganz fest geglaubt, daß er uns finden würde. Und nun ist er da draußen! Mach dir jetzt keine Sorgen mehr, Seth, du brauchst wirklich vor nichts mehr Angst zu haben.“ Mit einem Ruck hob er den Kopf; aus dem Kopfhörer ertönte die Stimme seines Bruders.


  „Fertig, Seth! Los!“


  Wie nach einer sorgfältig einstudierten Rolle gingen sie ans Werk. Weit öffneten sie die Außentür auf die fahle, gefrorene Oberfläche der dunklen Welt. In hohem Bogen warfen sie Thermitladungen hinaus, und ein paar Bomben setzen sie dicht vor den Ausgang, um die gierigen Egel zu versengen und zum Rückzug zu zwingen. Sie keuchten, während sie Ladung auf Ladung ins Dunkle schleuderten und den Kampf gegen die schwarze, gefährliche Flut aufnahmen. Und da rollte auch schon der Panzer vor die weitgeöffnete Tür.


  „Schnell!“ Man hörte Lee an, wie schrecklich erregt er war. „Die verdammten schwarzen Teufel haben schon einiges gelernt. Sie kümmern sich gar nicht mehr um das Thermit und greifen unseren Panzer an.“ Noch im Sprechen sprang er aus dem Fahrzeug, die gepanzerte Gestalt von Kapitän Lacey folgte, und mit verzweifelter Hast reichten Jack und der Astrogator die schlanken Flaschen mit flüssigem Sauerstoff hinaus. Dann folgten die Thermitbomben, und schließlich schoben sie mit größter Sorgfalt und Vorsicht das große, sauber mit Brettern verschlagene Gerät für die Fernsteuerung hinaus.


  Es war schwer und unhandlich. Schwitzend wuchteten die Männer es durch die offene Luke des Schiffes und zu der engen Luftschleuse des Panzers. Sie versuchten, das wuchtige Gerät durch die zu enge Öffnung zu schieben. Lee stieß wilde Verwünschungen aus, und Lacey fluchte voller Verzweiflung.


  „Das Ding ist zu groß, Lee. Wir bringen es nicht durch die Schleuse.“


  „Es muß aber hinein!“ knirschte der Kommodore. „Es muß einfach!“ Er starrte auf die ungefüge Kiste, die im grellen Licht des Suchscheinwerfers schimmerte. „Wie wäre es, wenn wir das Gerät aus der Kiste holten?“


  „Keine Zeit!“ Verzweifelt drängend Mang Laceys Stimme. „Die verdammten Egel kommen schon auf uns zu. Lee, wie müssen fort von hier!“


  „Nein.“


  „Der blöde Apparat!“ keifte Seth. Der Strahl seines Scheinwerfers im Helm erfaßte die heranwogenden schwarzen Wesen. „Laßt das Ding doch verrotten!“


  „Wegen dieses Apparats bin ich schließlich hergekommen, und ich denke nicht daran, ohne ihn zurückzufahren.“ Lee riß an den Stahlbändern. „Lenkt die Biester mit euern Thermitbomben ab, während ich die Kiste aufmache! Los, schnell!“


  Rund um den Panzer herum zischte und sprühte es weißglühend unter dem Einsatz unzähliger Thermitladungen. In unheimlichen Wellenbewegungen floß das grausige Leben der Ungeheuer darauf zu, gierig nach den spritzenden Flammen lechzend. Dutzende von den Egeln ließen ihr Leben, die glühende Hitze übermannte sie, und sie schrumpften zu formlosen Haufen zusammen. Aber immer neue Schwärze floß heran, mehr und mehr Egel wurden es, und nun strebten sie nicht mehr den viel zu heißen Energiequellen zu, sondern instinktiv sahen sie ihr ungefährlicheres Ziel in dem Panzer und den angestrengt schuftenden Männern.


  „Lee, ich flehe Sie an!“ stöhnte Seth verzweifelt auf. „Kommen Sie doch fort von hier!“


  „Nein!“


  „Wenn wir uns nicht sofort davonmachen, Lee“, keuchte Lacey, „dann kommen wir überhaupt nicht mehr fort.“ Fluchend warf er noch ein paar Ladungen gegen die Feinde.


  „Nur noch ein paar Sekunden …“ Lee grunzte voller Erleichterung auf. Er hatte das letzte Band gelöst und öffnete den Deckel der Kiste, in dem das Ersatz-Gerät ruhte. „Jack, hilf mir, das Ding in den Panzer zu schaffen!“


  Vorsichtig hoben sie den Apparat hoch. Ohne die unförmige Umhüllung war er nun klein genug, um ihn durch die Öffnung der Luftschleuse zu schieben. Hughes stürzte herbei, faßte von innen zu und zerrte keuchend das kostbare Gerät in das Fahrzeug hinein.


  „So, fertig! Und nun so schnell wie möglich fort. Seth! Jack! Lacey! Los, steigt ein! Hughes, schießen Sie den Wärmestrahler und die Leuchtkanone ab!“ Lee packte die Ladungen, die an seinem Gürtel hingen, und schleuderte so viele, wie er mit zwei Händen halten konnte, auf den Boden zu seinen Füßen. Dann ließ er die aufflammenden Brandbomben hinter sich, sprang eilig in die Luftschleuse des Panzers und stürzte auf den Führersitz. Hughes warf hinter ihm die doppelte Tür zu, und Lacey drehte die Ventile der Luftflaschen auf. Zischend strömte der kostbare Sauerstoff in den Panzer.


  Lee warf den Schalter herum und jagte Kraftstrom in die Windungen. Die Motoren heulten auf, das Fahrzeug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, und die breiten Raupen krallten sich in den felsigen Grund. Der Panzer erzitterte, er schien gegen den Wall, der sich ihm entgegenstemmte, anzukämpfen. Dumpf und grollend knurrte der Motor sein kraftvolles Lied. Lee warf den Vorwärtsgang ein. Mit einem Ruck hob sich die Schnauze des Panzers, und er setzte sich in Bewegung. Immer tiefer grollten die Motoren, und dann erzitterte der Panzer mehr und mehr, als pflüge er sich durch ein Meer von zähem Sirup.


  „Was ist denn los?“ Laceys Augen waren vor Anstrengung blutunterlaufen. Er starrte auf die zuckenden Zeiger der Meßinstrumente. Den schweren Helm hatte er auf seine Schultern zurückgekippt, und sein Gesicht rötete sich unter der grimmigen Kälte im Innern des Panzers.


  „Die Egel!“ Knurrend warf Lee seinen eigenen Helm zurück. Die andern folgten seinem Beispiel. „Sie haben sich haufenweise um die Ketten und die Unterfläche des Panzers gelegt. Wir werden die Viecher erst zusammenbrennen müssen, ehe wir vorankommen können.“


  „Soll ich vielleicht hinaus und noch ein bißchen Thermit durch die Gegend spritzen?“ Jack machte sich schon daran, seinen Helm wieder aufzusetzen. Aber eine Handbewegung seines Bruders ließ ihn die große Kuppel wieder zurückwerfen.


  „Nein. Wenn du das versuchst, dann werden sie dich packen, und wir werden dich auf keinen Fall retten können.“ Er blickte auf das Armaturenbrett. „Ladet die Wärmestrahler, füllt sie bis zum Rand mit Thermit! Wir müssen die Viecher wegbrennen und dabei auf unser Glück vertrauen, daß wir nicht gleichzeitig unsere Raupenketten schmelzen.“


  Mit zusammengepreßten Lippen griff er nach den Fahrhebeln, und wieder brüllten die Motoren auf. Zitternd versuchte der Panzer, mit seinen Ketten gegen die zusammengeballten Leiber der Hitze-Egel anzugehen. Lee drückte den Stromhebel ganz durch, und das Gefährt vibrierte immer stärker. Es schwankte, als würde es von einer Riesenhand geschüttelt. Und dann riß er hastig den Abzug der Wärmestrahler herum.


  Sie sprühten Hitze aus, sengende Hitze verspritzten Thermits. Rund um den Panzer herum feuerten die Strahler ihre weiße Glut. Einen Augenblick lang schien es, als habe sich nichts geändert, als hätten die Strahler, die dazu konstruiert waren, das Eis und die gefrorenen Schneemassen der Nachtseite aufzutauen, keine Wirkung auf die schwarzen Unholde. Aber dann wurde das grollende Summen der starken Elektromotoren heller, das Zittern ließ nach, und mit kurzen, bockenden Stößen gewannen die Fahrketten des Panzers Boden.


  „Geschafft!“ Schweiß glänzte auf den angespannten Zügen des Kommodores. „Hoffentlich können wir nun in Bewegung bleiben …“


  Niemand sprach ein Wort in der engen, überfüllten Kabine. Die Stille wurde nur von dem hohen Summen der Motoren und dem Rasseln der Raupenketten unterbrochen. Die Männer hörten, wie die Ketten von ihren Antriebsrädern vorwärtsgedreht wurden und sich in den eisigen Boden krallten. Der Panzer kletterte den Steilhang hinauf und schleppte sich dem fast unsichtbaren Punkt entgegen, wo sich der gezackte Ausgang des Tunnels öffnete.


  Und hinter ihnen her krochen die Hitze-Egel.


  Sie waren von Natur aus langsam. Aber ungewohnte Energiequellen hatten sie in den letzten Stunden gespeist. Kräftiger waren sie geworden und schneller, und nun fluteten sie fast so schnell wie der Panzer über den unwegsamen Grund. Lee beobachtete sie verkniffen. Seine Augen wechselten ständig zwischen dem vorderen Sehschlitz und dem Fernsehschirm, der nach hinten eingestellt war. Beim Vergleich der Geschwindigkeit des Panzers und der unheimlichen Egel gruben sich tiefe Falten in seine Stirn.


  „Ob wir es wohl schaffen?“ Lacey beugte sich vor, seine entzündeten Augen glänzten fiebrig, während er neben dem Kommodore auf den Bildschirm starrte.


  „Ich weiß es nicht“, gab der Kommodore zu. „Der Hang ist schrecklich glitschig, und wir sind mächtig überlastet.“ Er schwieg eine Weile. Wieder einmal rutschte der Panzer auf dem steilen Gelände ab, und in verzweifeltem Rasseln versuchten die Ketten sich fest in das felsige Gelände zu krallen. „Ich muß im Zickzack fahren!“ knurrte Lee zwischen schmalen Lippen. „Geradeaus schaffen wir den Anstieg bestimmt nicht.“


  „Aber die Egel!“


  „Am Winkel jeder Serpentine sprühen wir Thermit aus. Es wird schon einigermaßen heruntergebrannt sein, sobald die Dinger heran sind, und die nachlassende Hitze wird sie nicht mehr abschrecken.“ Wieder griff seine Hand nach dem Abzug des Wärmestrahlers, und gleißende Hitze sprühte draußen auf. Mit glühenden Armen zerriß sie die mitternächtliche Finsternis. „Kommt nur, ihr schwarzen Teufel!“ knurrte Lee grimmig. „Da habt ihr eure Sonderzuteilung!“


  Er riß den Steuerhebel herum. Der Panzer drehte von der direkten Richtung ab und fing an, den Hang in gemäßigtem Zickzack-Kurs hinaufzuklettern. Die Steigung wurde nun wesentlich geringer, wenngleich das Fahrzeug eine erheblich weitere Entfernung zurücklegen mußte. Bei jeder der spitzen Kehren schaltete Lee wieder die Wärmestrahler ein und hinterließ eine Thermitladung. Weiter fuhren sie und immer weiter, kreuzten ihre eigentliche Anstiegroute, machten nach einiger Zeit wieder eine spitze Kehre und wiederholten das Spiel ein paar Meter höher. Wie wohlerzogene Hunde folgten die Egel ihrem Instinkt und krochen hinter dem Panzer her, und gierig stürzten sie sich auf die Thermitladungen. Sie fraßen die Hitze in sich hinein und verloren kostbare Zeit.


  Langsam vergrößerte der Panzer seinen Vorsprung vor den ekelhaften Verfolgern, und plötzlich stieß Lee einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus: Sie hatten die gähnende Öffnung des Tunnels erreicht!


  „Vorsichtig, Lee!“ warnte Hughes. „Wenn der Panzer zu stark vibriert, stürzt die Decke über uns zusammen.“


  „Ja, ich weiß.“ Vorsichtig lenkte der junge Kommodore das Fahrzeug über die Kante des Tunnels. „Wir werden ganz langsam fahren und alle Suchscheinwerfer einsetzen. Ich glaube, daß wir gut hindurchkommen, wenn wir nicht gegen die Wände stoßen und den Panzer nicht zu stark vibrieren lassen.“ Er drehte den Stromhebel, und das Tempo ging auf Schrittgeschwindigkeit zurück. Das summende Zittern des Fahrzeugs ließ nach und wurde zu einem beständigen, fast lautlosen Brummen.


  Vorsichtig kroch der Panzer durch den primitiven Tunnel, über den von Geröll bedeckten Boden. Die Scheinwerfer warfen ihren grellen Glanz nach vorn, und mit gespannten Sinnen und nahezu reißenden Nerven beobachteten die Männer, wie die glitzernden Wände zu beiden Seiten an ihnen vorbeizogen.


  Jack runzelte die Stirn.


  „Ich verstehe eure Besorgnis nicht“, sagte er. „Wenn ihr euch hier mit den Thermitladungen durchgebohrt habt, dann müßte die Decke doch stark genug sein, um eine geringe. Vibration auszuhalten. Wäre sie wirklich so schwach, dann wäre sie doch sicherlich während der Sprengungen eingestürzt.“


  „Das mag richtig sein“, antwortete Lacey grimmig. „Aber wir haben uns ziemlich lange hindurchgefressen, und es ist gar nicht ausgeschlossen, daß hinter uns etwas eingestürzt ist. Aber das ist gar nicht der Grund, weshalb wir jetzt so langsam fahren.“


  „Nein? Sondern?“


  „Wir haben uns unter Einsatz von Thermit hier durchgekämpft, und dieses Zeug enthält eine ganze Menge Hitze. Natürlich ist sie auch nach oben ins Gestein gestrahlt worden, und es braucht nicht eben viel Wärme, um gefrorenen Sauerstoff aufzutauen. Das Gebirge hier besteht aus Felsgestein, das mit Eis und gepreßtem Schnee durchsetzt ist. Wenn der Schnee einmal geschmolzen ist, dann entstehen Löcher und Höhlungen, und das Gestein hängt nur noch aus lieber Gewohnheit zusammen.“ Er deutete nach oben. „Davor eben haben wir Angst. Auf dem Herweg durch den Felsen ist alles so schnell gegangen, daß die ausgestrahlte Hitze gar keine Zeit hatte, den Felsen anzugreifen. Und wir waren auch hindurch, ehe die Vibration großen Schaden anrichten konnte. Aber jetzt …“


  Mit einem Schulterzucken starrte er wieder durch den Sehschlitz auf das porös gewordene Gestein. Auch Jack schaute hinaus, und er begriff nur zu gut, was der Kapitän gemeint hatte. Mit zusammengepreßten Lippen dachte er darüber nach und war froh, daß Seth die Worte des Mannes nicht gehört hatte. Ein ganzes Gebirge von Fels und Eis erhob sich über ihren Köpfen, kilometerweit ragte es bis zu den Sternen empor, und das alles konnte jeden Augenblick über ihnen zusammenbrechen.


  Das war wirklich kein angenehmer Gedanke.


  Hin und wieder aßen sie. Hastig öffneten sie die Dosen der Eisernen Ration, um Kraftstrom und Zeit zu sparen. Abwechselnd schliefen sie. Jeder der Männer lenkte den Panzer, bis er merkte, daß er vor Erschöpfung nicht mehr genug Aufmerksamkeit aufbrachte, und dann übergab er das Steuer einem anderen Fahrer.


  Von Zeit zu Zeit schaltete der Kommodore das UKW-Gerät ein und versuchte, eine Funkverbindung herzustellen. Aber die mineralischen Bestandteile des Felsgesteins warfen die Wellen zurück, und aus dem Lautsprecher erscholl nichts als krachendes, rauschendes Brummen.


  „Vielleicht sind die anderen zurückgefahren!“ meinte Seth, nachdem Lacey wieder einmal erfolglos versucht hatte, Weston anzufunken. „Womöglich nehmen sie an, Sie wären im Felsen umgekommen.“


  „Weston reißt nicht aus!“ rief Lee wütend aus. „Ich habe ihm sehr genaue Befehle hinterlassen.“


  „Trotzdem ist es gar nicht ausgeschlossen, daß er zurückgefahren ist“, meinte Hughes nachdenklich. „Er wußte doch, wieviel Luft wir bei uns hatten, und er konnte schließlich nicht ahnen, daß wir das gestrandete Schiff finden und dort neue Luft tanken würden. Vielleicht hat er gewartet, bis uns normalerweise die Luft unbedingt ausgegangen sein mußte, hat uns dann als tot aufgegeben und sich schleunigst auf den Rückweg zur Station gemacht.“


  Lacey wurde kalkweiß.


  „Das ist richtig! Und schließlich reichte auch seine eigene Luft nicht ewig.“ Fest blickte er Lee an. „Was sollen wir tun, wenn Weston uns tatsächlich im Stich gelassen hat?“


  „Wir werden ihm nachfahren!“


  „In diesem Panzer hier?“ Abschätzig verzog Lacey den Mund. Er lauschte dem Brummen des Motors und dem Zittern der Raupenketten. „Das schaffen wir im Leben nicht. Ich habe den Eindruck, als hätte das Thermit unsere Fahrketten angefressen. Eine ganze Weile beobachte ich das Rucken nun schon. Und außerdem: Was sollten wir wohl essen?“


  „Noch sind wir nicht verhungert!“ Aufgebracht schaute Lee den Kapitän mit flammenden Augen an. „Wir wissen bisher gar nicht, daß Weston sich zurückgezogen hat. Warum also wollen wir so lange darüber schwatzen. Das hat noch Zeit, wenn wir Sicherheit haben.“


  „Ich …“


  „Halten Sie den Mund!“ zischte Lee ärgerlich. Er starrte auf das Armaturenbrett. „Wenn ich recht habe – und daran zweifle ich nicht –, dann werden wir in kurzer Zeit genau Bescheid wissen. Wir haben schon fast das Ende des Tunnels erreicht.“ Grinsend schaute er Hughes an, der am Steuer saß. „Seien Sie jetzt ganz vorsichtig! Es kann sein, daß der Boden hier besonders brüchig ist.“


  Hughes nickte. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er auf die Felswände, die im grellen Glanz der Scheinwerfer blitzten und funkelten, als seien sie mit Diamanten besetzt. Sachte lenkte er das Fahrzeug um eine scharfe Kurve.


  „An die Stelle hier erinnere ich mich noch gut!“ rief Lacey aufgeregt aus. „Hier haben wir die erste Sprengung gemacht. Und dann sind wir abgebogen, um den Panzer vor der Explosion in Deckung zu bringen. Ich …“ Er brach ab. Seine Augen wurden riesengroß vor wildem Schrecken. „Achtung, aufpassen!“ Hart packte er Hughes bei der Schulter. „Die Decke! Sieh doch, sie bricht ein!“


  Vor ihnen ergoß sich etwas ganz langsam auf den Boden. Im scharfen Licht der Scheinwerfer funkelte und blitzte es, als strömten Edelsteine gleich einem Wasserfall von oben herunter. Gebannt schauten die Männer auf das grausigschöne Schauspiel. Sie konnten buchstäblich erkennen, wie der Strom immer dicker wurde, wie immer mehr blitzendes Gestein sich unter dem Poltern und Schlagen der beschädigten Fahrketten löste. Und schon brachen auch größere Felsbrocken aus der nachgebenden Decke.


  „Volle Kraft!“ befahl Lee. Hart senkte sich seine Hand auf den Stromhebel. „Fahren Sie so schnell wie möglich, Hughes! Kümmern Sie sich nicht darum, ob Sie die Wände streifen! Brechen Sie hindurch!“


  Der Fahrer nickte. Ganz fest packte er die Steuerhebel, weiß traten seine Knöchel hervor. Mit erfahrener Hand riß er den Panzer im Vorpreschen herum. Er rutschte, die sausenden Ketten rissen ganze Felsbrocken aus der Wand, dann fing er sich und raste schwankend direkt auf den herunterrieselnden Vorhang aus glitzerndem Felsgestein zu.


  Es dröhnte ohrenbetäubend in der Kabine, als die Steine und Felsbrocken auf das Dach prasselten, und dazwischen sangen die Motoren ihr kraftvolles Lied. Immer mehr Strom jagte Hughes in die polternden Fahrketten.


  Einen Augenblick lang wankte und zitterte das gepanzerte Fahrzeug. Es war, als wolle es langsamer fahren und der donnernden Masse herunterprasselnden Gesteins weichen. Dem Fahrer stand dicker Schweiß auf der Stirn, und seine letzte Kraft legte er in seine Arme, die die Schalthebel hielten. In einem gewaltigen Sprung schoß der Panzer vorwärts, preschte hart an einer Wand entlang und rasselte unter stöhnenden Rasseln der überlasteten Ketten weiter.


  „Geschafft!“ Lacey wischte sich den dicken Schweiß aus dem erschöpften Gesicht. „Donnerwetter! Wir haben es wirklich geschafft!“


  Mit zufriedenem Grunzen betätigte Hughes die Schalthebel. Er verminderte die Geschwindigkeit, um die beschädigten Fahrketten zu schonen. Der Panzer ruckte ein paarmal und rollte dann langsam weiter.


  Und dann hatten sie den Grat am anderen Ende des Tunnels erreicht. Wieder brüllten die Motoren auf, schwerfällig kippte das Fahrzeug nach vorn und fing an, den Hang hinunterzurollen. Hinter ihnen spie der Berg Felsbrocken und Eispulver in die Höhe. Der Tunnel gab der riesigen Belastung nach und brach in einer lautlosen Katastrophe zusammen.


  Aber vor ihnen wartete Weston mit den beiden unbeschädigten Panzern.
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  Nur ein leises Summen klang durch den stillen Raum. Es war das niemals ersterbende Summen der Station. Unheimlich und beängstigend wäre es gewesen, hätte dieses Summen plötzlich aufgehört.


  Mit einem verzweifelten Seufzer legte Carl Dirac den letzten winzigen Widerstand beiseite, den er aus dem Analysatoren der Fernsteuerung ausgebaut hatte, nachdem die Hülle entfernt worden war. Erschöpft rieb er sich die müden Augen. Lange, sehr lange hatte ihn die gründliche Überprüfung des Geräts beschäftigt. Eine nervenzerreißende Aufgabe war es gewesen. Tausende von Widerständen und Röhren hatte er untersucht, und die ganze komplizierte Anordnung von Drähten und Relais hatte er Stück für Stück durchgeprüft. Das Gerät war kaum weniger kompliziert als das menschliche Gehirn.


  Aber nun hatte er es hinter sich.


  Er blickte auf. Ein Mann betrat das Zimmer. Es war der Arzt. Er ließ sich in den Sessel fallen und starrte auf das Durcheinander von Geräteteilen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Dann zündete er sich eine Zigarette an und deutete mit dem Kopf auf den Wirrwarr.


  „Haben Sie Erfolg gehabt?“


  „Ja – und nein.“ Mit einem Finger seiner zitternden Hand stieß Dirac gegen die blitzenden Röhren. „Ich weiß jetzt, warum das Gerät nicht mehr funktioniert hat, aber die Ursache der Störung ist mir nicht bekannt. Es steht einwandfrei fest, daß zuviel Strom in den Analysator geflossen ist. Sie wissen ja, daß die normale Stromstärke außerordentlich gering ist, und irgendwie ist ein gewaltiger Stromstoß eingedrungen, der die Anlage durchgebrannt hat. Und außerdem sind Induktionsströme entstanden, die dem Elektronengehirn vollends den Garaus gemacht haben.“


  Er schaute den Arzt starr an. „Es bleibt also die noch unbeantwortete Frage, wie der zerstörende Stromstoß in das Gerät gelangt ist. Es war einwandfrei isoliert, stand fern von jeder Energiequelle, war unter Garantie nur an die Batterie angeschlossen, die es mit dem notwendigen normalen Strom versorgte, und diese Batterie war ganz zuverlässig dreifach abgesichert.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich gebe zu, daß ich beim besten Willen keine Lösung finde.“


  „Da geht es Ihnen genauso wie mir, Carl.“ Der Arzt schaute auf seine glühende Zigarette. „Haben Sie von meiner eigenen Entdeckung gehört?“


  „Allerdings habe ich den Bericht gelesen. Aber ich muß zugeben, daß mir Ihre Behauptung absolut unannehmbar erscheint.“


  „Wirklich? Halten Sie das für so völlig unmöglich?“ Erstaunlicherweise wurde der Arzt nicht ärgerlich. Er deutete nur auf das Durcheinander der Elektroteile auf dem Tisch und blies einen breiten Strahl aus Zigarettenrauch in die Luft. „Etwa unmöglicher als das Versagen Ihres Geräts?“


  „Maschinen versagen immer wieder“, knurrte der alte Gelehrte trotzig. „Ihr Vergleich ist nicht uninteressant, aber er hinkt ganz gewaltig.“


  „Und dennoch behaupte ich, und meine Assistenten haben das Ergebnis meiner Untersuchung bestätigt, daß sich in dem Leichnam unverkennbare Anzeichen einer Bewegung, die nach dem Tode vor sich gegangen sein muß, gefunden haben.“ Ganz unvermittelt knallte der Arzt seine Faust auf den Tisch. Klirrend stießen die Geräteteile aneinander. „Verdammt, Carl! Wenn es um Maschinen geht, dann glauben Sie, was Sie sehen. Warum vertrauen Sie nicht auch ein wenig darauf, daß ich in meinem eigenen Beruf Bescheid weiß?“


  „Tote können nicht umhergehen“, sagte der alte Mann mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Es ist einfach lächerlich, das Gegenteil zu behaupten.“


  „Sie haben wohl einfach Angst, meiner Behauptung zuzustimmen?“ Der Arzt zuckte die Schultern. „Ein Mann ist gestorben. Deshalb muß es unbedingt mit ihm zu Ende sein. Und deshalb kann nichts, was jemand mit der Leiche anstellt, noch irgendwelche Bedeutung haben.“ Er ließ zwei dünne Rauchstrahlen aus seiner Nase strömen. „Glauben Sie nicht, daß ich mir allerlei Gedanken darüber gemacht habe? Vergessen Sie doch, bitte, nicht, daß ich Arzt bin. Und ich habe in meinem Leben mehr Menschen seziert, als ich mir gern in Erinnerung zurückrufe. Immer schien das eine so völlig harmlose Sache zu sein. Die Menschen waren doch tot, nicht wahr? Und Tote fühlen nichts mehr. Aber wir haben ja auch immer gedacht, Tote könnten nicht umherlaufen. Aber das können sie, wie ich inzwischen festgestellt habe. Und wenn sie laufen können, dann …“


  „Quälen Sie sich doch nicht selbst, Doktor!“ sagte der alte Gelehrte tröstend. „Die Toten fühlen nichts mehr. Sie, Doktor, haben nichts Böses getan und abgestorbenem Gewebe keinen Schmerz bereitet.“


  „Danke schön!“ Der Arzt wischte sich den Schweiß aus dem zuckenden Gesicht, und die Hand, die die Zigarette zum Mund führte, zitterte nicht weniger als die des alten Gelehrten. „Aber woher soll ich das so sicher wissen? Wie sollte ich jemals gewiß sein können?“


  „Sie werden Ihre Sicherheit und Ruhe wiederfinden, später. Heute aber schlagen Sie sich damit herum, das Unmögliche zu behaupten. Und es ist das Unmögliche, dessen dürfen Sie ganz sicher sein. Ganz gleich, was Ihre Untersuchung ergeben hat, Hendris ist draußen auf der Tagseite gestorben. Er hat sein Leben mit der Luft ausgehaucht, die durch die zerschmetterte Scheibe seinen Schutzhelm verlassen hat.“


  „Das weiß ich!“ Erregt drückte der Arzt das Ende seiner Zigarette aus. „Seit dem Bau der Station auf dem Zwielichtgürtel ist er der erste Mensch, der auf diese Weise umgekommen ist. Noch niemandem vor ihm ist die Schutzscheibe draußen im luftleeren Raum eingeschlagen worden. Gewiß haben wir schon Todesfälle gehabt, aber normalerweise war der Schutzanzug intakt, wenn die Leichen entdeckt wurden.“


  „So?“ Achselzuckend rieb sich Dirac seine geröteten Augen. „Aber solche Überlegungen bringen uns doch nicht im geringsten weiter.“ Er erhob sich aus seinem Sessel. Ich will einmal auf den Kommandoturm hinauf. Vielleicht ist Lee inzwischen auf Funkweite herangekommen.


  „Ich begleite Sie“, sagte der Arzt. Gemeinsam gingen sie zum Fahrstuhl und ließen sich in die Spitze des schlanken, dreihundert Meter hohen Turmes hinauftragen.


  Aus dem mit Instrumenten überladenen Raum schauten sie auf das Gelände zu ihren Füßen hinunter.


  „Die Sandteufel werden aber zu einer richtigen Plage.“ Der Arzt zeigte auf die Wüste hinunter, wo die wirbelnden Wolken kreisender Energie in ständig wechselnden Gestalten über den Boden tanzten. „Sehen Sie nur, wie sie sich um die Fahrzeughalle zusammendrängen.“ Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. „Wissen Sie, Carl, wenn ich mir diese seltsamen Dinger so anschaue, dann frage ich mich zuweilen, ob es nicht vielleicht Lebewesen irgendwelcher Art sind.“


  „Lebewesen ohne Körper?“ Carl überlegte, was der Arzt da eben gesagt hatte. Er runzelte die Stirn. „Wenn Ihre Vermutung zuträfe, wenn es wirklich Lebewesen wären, würden sie dann nicht den Versuch machen, mit uns in Verbindung zu treten? Sie dürfen ja nicht vergessen, daß wir nun schon zwanzig Jahre hier auf dem Merkur sind, und während der ganzen Zeit haben sie niemals den Versuch gemacht, uns irgendwie anzusprechen – wenn ich einmal so sagen darf.“


  „Vielleicht sind sie in diesem Augenblick dabei, einen solchen Versuch zu machen.“ Der Arzt deutete an eine Stelle hinunter, wo eine Gruppe wirbelnder Säulen sich plötzlich zu dem Umriß eines Erkundungsfahrzeugs zusammenballten. „Sehen Sie doch! Sind das keine Bilder?“


  „Unsinn! Das sind nur zufällige Überschneidungen verschiedener Kraftfelder.“


  „Vielleicht.“ Der Arzt schien entschlossen, die Diskussion bis zu einem logischen Abschluß durchzufechten. „Ich möchte nur wissen, ob sie das schon immer getan haben. Sie sind doch schon von Anfang an hier, Carl. Können Sie sich nicht erinnern, ob die Sandteufel schon immer so dicht und beweglich waren wie jetzt?“


  „Natürlich waren sie immer so. Ich …“ Dirac runzelte die Stirn. Eine undeutliche Erinnerung schien in ihm aufzusteigen. „Hören Sie!“ sagte er langsam. „Ich glaube wirklich, daß sie früher nicht so waren.“


  „Ließe sich das nicht irgendwie zuverlässig feststellen?“


  „Vielleicht. Ich glaube, daß hier im Kommandoturm so eine Art Tagebuch geführt wird, in dem auch vermerkt ist, wie viele Sandteufel pro Stunde zu sehen sind.“ Er lächelte. „Das Zählen der seltsamen Staubwolken vertreibt dem Beobachter ein wenig die Langeweile und die Eintönigkeit, wenn er stundenlang hier oben sitzt. Wenn ich nicht irre, habe ich sogar einmal gehört, daß die verschiedenen Beobachter einen Wettbewerb veranstaltet haben. Es ging darum, zu erraten, wie viele Sandteufel man zu einer gewissen Stunde entdecken würde.“ Er schaute den diensthabenden Beobachter an. „Habe ich nicht recht?“


  „Jawohl, Sir. Wir zählen sie auf dem Gitternetz.“


  „Haben Sie vielleicht die alten Tagebücher hier oben?“


  „In dem Ordner dort sind die Durchschriften der Berichte, Sir. Möchten Sie sie sehen?“


  „Sehr gern.“


  Der Beobachter brachte den Ordner herbei, und Carl blätterte die alten Meldungen durch. Mit flackernden Augen überflog er die langen Zahlenreihen, die die Anzahl der seltsamen Erscheinungen angaben. Er runzelte die Stirn, blätterte weiter, die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich, und dann las er noch ein anderes Blatt.


  „Sie haben vollkommen recht, Doktor“, sagte der alte Gelehrte langsam. „Seit den ersten Aufzeichnungen über die Anzahl der Sandteufel, die pro Stunde gesichtet wurden, haben sie sich bis heute verfünffacht.“ Er knallte den Ordner zu und gab ihn dem Beobachter zurück. „Ich hätte das längst selbst bemerken müssen.“


  „Wie hätte das jemandem auffallen sollen?“ Der Arzt zuckte die Schultern und suchte in der Tasche nach seiner unvermeidlichen Zigarette. „So etwas bemerkt man doch kaum, wenn sich die Entwicklung ganz allmählich über einen sehr langen Zeitraum hinzieht. Und außerdem: Wer macht sich überhaupt viele Gedanken um die komischen Dinger?“ Mit hastigen Zügen entzündete er seine Zigarette. „Schließlich sind es ganz harmlose Dinger, die einem ein wenig Abwechslung schaffen. Es ist ein so harmloses Vergnügen, als schaute man auf der Erde zu den dahinsegelnden Wolken hinauf.“


  „Meinen Sie?“


  „Ganz bestimmt meine ich das.“


  Carl nickte, aber nachdenklich starrte er unverwandt auf die tanzenden Gestalten unten auf dem Boden. Dann wandte er sich ab, schaute mit zusammengekniffenen Augen zur Nachtseite hinüber und ließ dann seine Blicke zu den wirbelnden, quirlenden Sandteufeln zurückwandern.


  „Wissen Sie, Doktor“, sagte er auf einmal sehr langsam. „Sie haben mich da eben auf eine ganz und gar unwahrscheinliche Idee gebracht.“


  „Wirklich?“ Der Arzt grinste breit. „Dann schießen Sie nur schleunigst los mit Ihrer Idee! Sie sollten mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, daß ich zu einem Streitgespräch immer geneigt bin.“


  „So? Nun, dann wollen wir das Streitgespräch fortsetzen. Was ist denn das Leben, Doktor?“


  „Die Fähigkeit, zu wachsen, sich zu erinnern und sich zu vermehren.“ Der Arzt zuckte die Schultern. „Das ist wenigstens eine häufig gebrauchte Definition. Unglücklicherweise gibt es jedoch einige Kristalle, die allen diesen Anforderungen genügen. Sie wachsen in einer chemischen Lösung, können sich durch Spaltung vermehren – das können übrigens alle Kristalle –, und sie können sich erinnern. Wenigstens werden sie von Magnetfeldern beeinflußt, reagieren – und wenn sie innerhalb kurzer Zeit der gleichen Energieausstrahlung ausgesetzt werden, dann ‚erinnern’ sie sich und reagieren nicht mehr. Es gibt auch Chemikalien, die das tun: Ihre Moleküle reagieren auf Sonnenlicht, und sie reagieren in ganz gleicher Weise auf künstliches Licht – aber nicht, wenn sie dem künstlichen Licht nur kurze Zeit nach dem Sonnenlicht ausgesetzt werden. Dann fühlen sie nämlich den Unterschied.“ Er zuckte wieder die Schultern. „Es ist nicht ganz einfach, das Leben zu definieren.“


  „Richtig. Aber trotzdem gibt es doch einige Bedingungen, die erfüllt sein müssen, ehe man einen Gegenstand als ‚lebendig’ bezeichnet.“


  „Gewiß. Aber es muß dabei vorausgesetzt werden, daß diese Bedingungen wirklich Leben in sich bedeuten. Es genügt nicht, daß in einem sonst toten Organismus etwas Lebendiges wirkt.“ Der Doktor verzog das Gesicht zu einem Lächeln. „Das scheint vielleicht Haarspalterei. Aber wenn man sich eingehend mit dem Problem beschäftigt, ist diese Unterscheidung gewiß wesentlich.“


  „Ich verstehe schon, was Sie sagen wollen“, sagte Carl ruhig. „Das Leben ergreift nicht als etwas Fremdes Besitz von dem Organismus, sondern der Organismus lebt aus sich heraus.“


  „Genau das meine ich. Das Leben ist eben kein Uhrwerk in einer empfindungslosen Blechhülle.“ Wieder zuckte der Arzt die Schultern. „Gehen wir mit unseren Überlegungen einmal bis zum Grundsätzlichen zurück. Das Leben muß also die Fähigkeit haben, zu wachsen, sich zu vermehren oder fortzupflanzen, und es muß fähig sein, nach dem Tod des Organismus weiterzuleben. Es muß irgendeine Form der Energie besitzen – entweder z. B. den chemischen Kreislauf der Oxydation, von dem wir leben, oder die Fähigkeit, von der Energie eines Gastwesens leben zu können, wie z. B. die Parasiten der Venus. Bewegungsfähigkeit ist keineswegs notwendig: Eine Auster kann sich auch nicht bewegen, und sie hat auch keinerlei Intelligenz. Normales, bisher bekanntes Leben kann nicht von seinen eigenen Abfallprodukten leben. Aber es wäre denkbar, daß man eine Form des Lebens entdeckt, bei dem es gar keine Abfallprodukte gibt. Somit ’scheidet dies als Unterscheidungsmerkmal aus.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Nun, Sie und ich und alle bekannten Lebewesen, vielleicht mit Ausnahme der Parasiten auf der Venus, müssen Nahrung aufnehmen, um leben zu können. Diese Nahrung gewährleistet uns den notwendigen Nachschub an Energie. Aber unser Stoffwechsel ist nicht wirkungsvoll genug, wir können nicht alles, was wir als Nahrung aufnehmen, in Energie umwandeln. Und so bleiben Abfallprodukte übrig. Dieser Abfall ist nutzlos für uns, deshalb können wir davon nicht leben, und gewöhnlich wirkt er sogar als Gift.“ Er zuckte die Schultern. „Das war eine Einführungslektion in die Grundlehren der Biologie.“


  „Und wie steht es mit den Pflanzen? Zweifellos leben sie doch auch, nicht wahr?“


  „Gewiß. Aber die Vegetation hat schon vor Urzeiten einige Schwierigkeiten unserer Ernährung übersprungen. Die Pflanze bezieht ihre Nahrung aus dem Boden und aus der Luft, und sie holt sich ihre notwendige Energie unmittelbar heran, ohne daß sie die Nahrungsmittel erst wie wir zu verarbeiten hat.“ Er lachte kurz auf. „Es ist, als wenn wir Milch trinken. Diese Milch kommt von den Kühen, die Gras fressen, aber wir können kein Gras essen, und deshalb müssen wir geduldig warten, bis die Kuh das Gras für uns umgewandelt hat.“


  „Dann müßte es uns also theoretisch möglich sein, von einer unmittelbaren Energiequelle zu leben?“


  „Nein. Stoffwechsel ist für uns lebensnotwendig. Aber ein Roboter kann es tun, denn er ist so konstruiert, daß er ausschließlich von elektrischer Energie seine nötige Kraft zieht. Und ein Roboter hat auch keine Abfallprodukte – außer leergebrannten Akkumulatoren.“


  „So ist es also theoretisch – wenn auch nicht uns Menschen – möglich?“


  „Ja“, erwiderte der Arzt langsam. „Ich möchte es wenigstens annehmen. Eine fremdartige Form des Lebens, die aus reiner Energie besteht, könnte …“ Er machte eine Pause. Seine Augen wurden schmal, und er blickte auf die wirbelnden Gestalten der Sandteufel hinunter. „Carl! Sie …“


  „Jawohl, Doktor!“ nickte der alte Gelehrte. Ganz ruhig klang seine Stimme. Aber ehe der Arzt ein Wort hervorbringen konnte, fuhr er schnell fort: „Warum denn nicht? Sie haben gesagt, es sei eine Einheit denkbar, die von reiner Energie lebe. Und wo könnte mehr Energie zu finden sein als auf einem Planeten in fast unmittelbarer Sonnennähe? Der Merkur ist ein solcher Planet, ständig wird er von der sengenden Hitze und der Ausstrahlung durchtränkt. Eine Anordnung ausgeglichener Kräfte, ein Netz elektromagnetischer Energie, ein Kraftfeld, wenn Sie wollen, und …“


  „Was Sie da sagen, gefällt mir gar nicht“, murmelte der Arzt mit schwerer Zunge. „Es gefällt mir wirklich ganz und gar nicht.“


  „Aber Sie würden es für möglich halten?“


  „Vielleicht.“


  „Für ebenso möglich wie daß ein Toter aufsteht und umherläuft?“ Düster starrte Carl auf den Arzt, dessen Gesicht kalkweiß geworden war. „Die Annahme dieser Möglichkeit würde nämlich allerlei erklären.“


  „Alles würde sie erklären!“ rief der Arzt. „Aber im Ernst, Carl! Wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen?“


  „Gewiß.“


  „Und Sie stehen da ganz ruhig und wollen mir einreden, daß da unten …“


  „Ich möchte Ihnen klarmachen, daß die Sandteufel leben! Daß wir sie seit nunmehr zwanzig Jahren beobachten, daß wir über sie lachen oder sie als Plage empfinden und daß uns in all diesen Jahren niemals der Gedanke gekommen ist, daß wir die Eingeborenen des Merkur vor uns haben!“


  Schweigen trat ein. Die beiden Männer standen nebeneinander am Fenster des Beobachtungsturms und schauten auf die wirbelnden, tanzenden Säulen hinunter. Und als wollten sich die seltsamen Wesen über sie lustig machen, flossen die seltsamen Gestalten zusammen und verwandelten sich in ein großes, grinsendes Gesicht.


  In das Gesicht eines Toten.


  Hendris!
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  Einen Augenblick blieb es bestehen, ein Gesicht aus Staub auf der grauen Ebene, ein verzerrtes Gesicht. Und dann fiel es zusammen, wie es die geheimnisvollen Erscheinungen immer taten. Weit streute es den Staub, aus dem es bestanden hatte, über den Boden.


  „Das war die Antwort!“ murmelte Carl Dirac mit schwerer Stimme. „Ein Toter liegt draußen in der luftlosen Wüste, ein Mann mit zerschmetterter Gesichtsscheibe im Schutzhelm, nichts zwischen ihm und den Sandteufeln. Vielleicht sind sie in ihn geschlüpft, haben ihr Kraftfeld gewissermaßen über sein Nervensystem gestülpt, und dann …“


  „Ich wußte doch, daß der Leichnam sich bewegt hatte“, sagte der Arzt. Er knallte seine rechte Faust mit klatschendem Hieb in die linke geöffnete Hand. „Dennison muß ihn gesehen haben. Und auf einen Menschen in seinem Zustand muß ein solcher Schock tödlich gewesen sein!“


  „Warum aber mögen sie das getan haben?“ Mit einem schweren Seufzer starrte Carl auf die glühende Ebene hinaus. „Vielleicht aus Neugier?“ Er zuckte die Schultern. „Aber darauf kommt es ja gar nicht an. Die Tatsache als solche steht unerschütterlich fest. Eine fremde, unbekannte Form des Lebens ist in den Leib eines toten Menschen eingedrungen. Sie wurde in die Station getragen, und hier, in der ruhigen Abgeschiedenheit, hat sie den Toten umherlaufen lassen.“


  „Aber ist das denn möglich?“ Tiefe Furchen gruben sich in die Stirn des Arztes. „Wir wissen, daß die Wesen ein bißchen Staub aufwirbeln können, aber es besteht doch ein riesengroßer Unterschied zwischen einer Handvoll von pulverisiertem Felsgestein und der kompakten Masse eines ausgewachsenen Mannes. Mußte das Gewicht nicht über ihre Kraft gehen?“


  „Was soll die Frage? Offenbar ist er ihnen doch nicht zu schwer gewesen, nicht wahr?“ Carl starrte auf seine zitternden Hände hinunter. „In gewisser Weise müßte es eigentlich sehr einfach sein. Ein Mensch ist ja keine zufällige Ansammlung lebloser Einzelteile wie der Staub da unten auf der Ebene. Der Mensch hat ein kompliziertes, großartig zusammengefügtes Nervensystem, und wir wissen doch, daß die Bewegung der Muskeln von Natur aus auf elektrischer Grundlage erfolgt. Die geheimnisvolle Energieeinheit, der Eingeborene des Merkur, brauchte also nur von diesem Nervensystem Besitz zu ergreifen, die einzelnen Reaktionen mit Hilfe seiner eigenen Energie auszulösen, und schon zogen sich die Muskeln zusammen, und der Körper bewegte sich. Genau das tut doch ein Froschschenkel, wenn man einen elektrischen Stromstoß hineinschickt.“


  „Gewiß.“


  „Offenbar hat das Wesen zunächst einige Schwierigkeiten gehabt. Vielleicht ist es ziemlich hilflos in das Krankenzimmer gewankt, wo es Dennison einen heftigen Schock versetzt hat, an dem der arme Kerl gestorben ist. Dann hat es die Fernsteuerung gefunden. Die war schon viel passender für die Art seiner Lebensenergie. Da hat das Merkurwesen den Toten verlassen und ist in den Analysator gefahren – und da die Stromstärke bei weitem zu groß war, hat es das Gerät zerstört.“


  „Vielleicht hatten die Wesen diese Zerstörung von vornherein vor?“


  „Das ist keineswegs ausgeschlossen.“ Wieder seufzte Carl auf, und immer noch schaute er unverwandt auf die wirbelnden, wogenden Sandsäulen hinunter. „Vielleicht aber waren sie einfach neugierig. All dieses ewige Umformen des Staubes, dieses stets wechselnde Neuformen von Abbildern, dieses dauernde Schaffen vertrauter Gegenstände. Sollte dies etwa nur dem Drange entspringen, sich uns irgendwie mitzuteilen? Oder …“


  „Uns anzugreifen etwa?“ Fassungslos starrte der Arzt den alten Gelehrten an. „Ist das möglich?“


  „Sie haben die Fernsteuerung zerstört“, sagte Carl Dirac. „Und dennoch kann ich mir einfach nicht vorstellen, daß sie tatsächlich feindselig eingestellt sind. Welchen Grund sollten sie dazu haben? Wir bedrohen sie doch in gar keiner Weise. Ihre Energiequelle, ihre Nahrung, ist uns überhaupt nicht zugänglich. Und sie besitzen nichts, was wir benutzen möchten oder könnten. Und andererseits haben auch wir nichts, was ihnen irgendwie begehrenswert erscheinen könnte.“ Er schüttelte den Kopf und schaute über die Ebene hin. „Das Ganze ist nichts als ein neues Geheimnis des Höllenplaneten.“


  „Vielleicht ist es gar kein so großes Geheimnis^ wie Sie meinen“, sagte der Arzt langsam. „Wir wollen nicht den Fehler begehen, ihnen eine gar zu hohe Stufe der Intelligenz anzudichten.“ Lächelnd schaute er dem alten Geehrten in das fragende Gesicht. „Nehmen wir einmal an, sie seien wirklich Lebewesen, die Dinge wahrnehmen und sich ihrer bewußt werden könnten, und die in der Lage wären, ihre Bewegungen und Kräfte willkürlich zu lenken. Ich glaube, das müssen wir schon annehmen, denn es gibt keine andere Erklärung für das, was wir erlebt haben. Nun, und wenn wir dies annehmen: Erinnert ihre Handlungsweise nicht an irgend etwas?“


  „Nein“, sagte der alte Mann nachdenklich. „Das glaube ich nicht.“ Aber dann blinzelte er den Arzt an, als fiele ihm plötzlich etwas ein. „Kinder etwa?“


  „Vielleicht. Aber eher möchte ich sagen: an Primitive! Die Wesen leben hier seit urdenklichen Zeiten. Sie haben auf einer eintönigen Ebene gelebt, haben ihr beschränktes Leben ohne jede Abwechslung, ohne jede Veränderung geführt. Und dann sind wir gekommen. Wir stellten etwas ganz Neues, Interessantes, Erregendes dar. Und wir brachten Gaben mit. Und auf einmal erschien den Sandteufeln das Leben als etwas unvorstellbar Erstaunliches.“


  „Gaben?“


  „Natürlich.“ Der Arzt zeigte auf die wirbelnden Säulen hinunter, die ihren wogenden Tanz keine Sekunde lang einstellten. „Das menschliche Gehirn ist, äußerlich betrachtet, ein elektrisches Gerät, und das Denken ist ein elektrischer Vorgang. Was also erscheint natürlicher, als daß es den Sandteufeln möglich ist, die sonst unfaßbaren Wellen, die unser Gehirn ausstrahlt, aufzufangen? Natürlich nur vage, denn noch niemals ist ja ein Mensch unbewehrt, ohne Schutzanzug, draußen auf der freien Ebene gewesen. Aber dennoch haben sie die Bilder aufgefangen. Sie müssen sie aufgefangen haben, denn wie sonst könnten die Sandteufel in der Lage sein, Dinge nachzuahmen, die nur den Menschen bekannt sind?“


  „Eine Art Gedankenübertragung, meinen Sie?“ Carl atmete schwer, und seine Augen leuchteten. „Wenn wir uns mit ihnen in Verbindung setzen könnten …“ Er zuckte die Schultern. „Aber wie nur? Und außerdem haben wir im Augenblick andere Probleme, die uns viel größere Sorgen machen. Lee ist lange überfällig, und die Schiffe, die von der Erde zu uns unterwegs sind, müssen schon recht nahe sein. Wenn er mit dem Ersatzgerät für die Fernsteuerung nicht rechtzeitig eintrifft, werden die Raumschiffe scheitern.“ Er schluckte schwer und wandte sich an den schweigenden Beobachtungsoffizier. „Haben Sie noch immer keine Nachricht von der Erkundungsgruppe?“


  „Nein, Sir, kein Wort.“


  „So.“ Der alte Mann nickte und schaute zu der geheimnisvollen Nachtseite hinüber. Nichts. Er sah nur die riesige Weite des Grenzgebiets, des Streifens, in dem auch auf dem Merkur Kälte und Hitze abwechselten, darüber den schwarzen Himmel, in dem unzählige Sterne blitzten, und den langen, schmalen Schatten des Turmes, der wie der Finger eines Riesen auf das Gebiet der grenzenlosen Kälte zeigte. Bewegungslos stand Carl Dirac am Fenster, er starrte hinauf zu den blitzenden fernen Sonnen. Und dann lächelte er. Sein scharfes Auge hatte den winzigen, grünweißen Stern gefunden, der seine Heimat war: die Erde.


  Die Heimat.


  Seit zwanzig Jahren war er nicht mehr dort gewesen. An diesem fernen Stern hingen so herrliche Erinnerungen. Nur undeutlich konnte er sich noch die weiten Meere, den Schnee und das schimmernde Eis vorstellen. Er dachte an die weiten Ebenen, auf denen das frische, hohe Gras wogte, an schroffe, kahle Gebirge und an den blauen Himmel, durch den weiße Wolken schweigend ihre ruhige Bahn zogen. Es war eine Welt der Schönheit und der Zuversicht, der Sehnsucht und der wundervollen Träume. Carl Dirac dachte an seine Heimat zurück.


  Plötzlich packte ihn der Arzt am Arm und zeigte mit dem Finger nach unten.


  „Sehen Sie!“


  „Was ist denn?“ Carl runzelte die Stirn. Er war ein wenig ärgerlich, daß er aus seinem Traum gerissen war, in den ihn das Heimweh geführt hatte. Aber dann erkannte er, was der Arzt meinte, und seine Lippen preßten sich zu einem schmalen Strich zusammen.


  Eine wogende Säule aus wirbelndem Staub stob auf den Kommandoturm zu.


  Natürlich hatte es kaum Masse und Schwere, das ganze Wesen bestand ja nur aus ein paar Pfund Sand. Aber als es unten gegen die Wand des Turmes prallte, schlugen die Zeiger der Instrumente im Kommandoraum in wilder Unruhe aus, und ein seltsames Prickeln raste durch die Körper der beobachtenden Männer.


  „Was war denn das, zum Teufel?“ Der Beobachtungsoffizier starrte sie an. Vor Schreck war sein Gesicht kalkweiß geworden. „So etwas habe ich noch nie erlebt.“


  „Ist etwas beschädigt?“ Carl trat vor das Armaturenbrett, seine alten Augen huschten flink über die Zeiger der Meßgeräte. Der Offizier zuckte die Schultern.


  „Großen Schaden hat es sicherlich nicht gegeben. Der Turm ist ja gegen Strahlungen stark abgeschirmt. Aber ich möchte wetten, daß ein paar Röhren durchgebrannt sind.“


  „Elektromagnetische Energie“, sagte der alte Gelehrte langsam. „Jawohl.“ Er nickte. „Bitte, reparieren Sie sofort das Funkgerät, falls es nicht mehr in Ordnung ist. Ich fahre nach unten.“


  Zusammen mit dem Arzt ließ er sich von dem summenden Fahrstuhl zu den dichtgedrängten Gebäuden der Station hinunterfahren.


  „Primitive, haben Sie gesagt?“ Carl rieb sich das Kinn. „Sagen Sie, welche Eigenschaften würden Sie erwarten, wenn Ihre Theorie stimmt?“


  „Vor allem das Fehlen jedes Verantwortungsgefühls. Dann unvermutete, impulsive Handlungen aller Art. Ein unbefangenes Vergnügen an bedeutungslosen Kleinigkeiten. Und den Wunsch nach Gesellschaft. Die meisten Primitiven sind völlig unkompliziert. Sie wollen spielen, sich vergnügen, und gleichzeitig benehmen sie sich ausgesprochen planlos und laufen bedenkenlos jeder Freude nach.“


  „Sind sie auch rachsüchtig?“


  „Nein, normalerweise jedenfalls nicht. Aber wie ein Kind werden sie andere gelegentlich ärgern, nur um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.“ Er blickte den Gelehrten an. „Haben Sie sich etwas ausgedacht?“


  „Jawohl.“ Carl ging vor dem Arzt her auf sein Laboratorium zu. „Sie haben gesagt, die Sandteufel seien primitiv. Würden Sie meinen, daß ihr Verhalten Ihrer Vermutung recht gibt?“


  „Das könnte durchaus sein. Neugier, die Freude am Nachahmen der undeutlichen Gedanken, die von den gepanzerten Männern ausgestrahlt werden, und die Entdeckung, daß es möglich ist, in einen Leichnam einzudringen. Zweifellos könnte die Neugier sie zu diesem Experiment veranlaßt haben. Und sobald sie erst einmal im Innern der Station waren, konnte die gleiche Neugier sie mit dem Drang nach weiteren Erkundungen erfüllen.“ Der Arzt zuckte die Schultern. „Und ich gebe zu, daß dieser Forscherdrang schlimme Folgen gehabt hat. Habe ich recht?“


  „Es ist durchaus möglich, daß die elektromagnetische Energie der fremdartigen Wesen von den Analysatoren gespalten worden ist“, meinte Carl. „Das scheint mir sogar mehr als möglich. Das Metall sorgte für Erdung, aber selbst wenn das geheimnisvolle Wesen diese Schranke überwand – und aller Anschein spricht dagegen –, dann ist anzunehmen, daß der in der Fernsteuerung fließende Strom die eindringende Energie überlagerte und auslöschte.“ Er schaute den Arzt an. „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“


  „Ich denke an die Sucht der Primitiven, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Vielleicht ist sie der Hauptgrund dafür, daß sie immer wieder so phantastische Formen und Gestalten nachbilden. Und vielleicht entsprang ihr Ansturm gegen den Turm genau dem gleichen Motiv.“


  „Daran habe ich auch eben gedacht.“ Carl schüttelte den Kopf. „Das ist einfach phantastisch! Zu jeder anderen Zeit hätte ein so verwegener Gedanke mich veranlaßt, die Sache auf der Stelle mit aller Gründlichkeit zu untersuchen. Aber im Augenblick haben wir uns um wichtigere Dinge zu kümmern.“


  „Um Lee?“


  „Ja, um ihn und um die Fernsteuerung. Ich könnte mir keinen unpassenderen Moment denken, in dem die Sandteufel unsere Funkgeräte stören, als gerade jetzt. Der Angriff eben war ja nur eine Kleinigkeit, aber wenn mehr von den Dingern sich zusammentun und ständige neue Attacken führen, dann würde uns gar die Möglichkeit genommen, die Fernsteuerung und die Funkgeräte in Betrieb zu halten. Und alles andere, was auf Elektrizität und stetem Stromfluß beruht, wäre ebenfalls ausgeschlossen.“ Er biß sich auf die Lippen. „Wir müssen unbedingt etwas dagegen tun.“


  „Haben Sie etwa eine Idee, wie man das anstellen könnte?“


  „Jawohl. Wenn es uns gelingt, ein bestimmtes Feld von Energiewellen auszustrahlen, von einer Wellenlänge, die normalen Funk nicht behindert und auch die Arbeit der Fernsteuerung nicht beeinträchtigt, aber dennoch in der Lage ist, die Sandteufel zu verärgern, so daß sie sich von der Station zurückziehen und uns in Ruhe lassen …“ Er nickte. „Wollen Sie mir dabei helfen? Meine Hände …“ Er streckte seine zitternden Hände aus. Der Arzt nickte zustimmend.


  „Natürlich.“


  Zehn Tage benötigten sie. Zehn Tage, in denen die Sandteufel in ständig wachsender Zahl um die Kuppeln der Station tanzten und anscheinend den ganzen Zwielichtgürtel mit ihren wirbelnden, grotesken Gestalten füllten. Die Funkgeräte gaben nur noch brummende Störgeräusche von sich, und immer wieder brannten unter dem Ansturm fremdartiger Energie, die gefährliche Induktionsströme hervorrief, die Röhren durch. Carl war sich klar darüber, daß die Fernsteuerung, selbst wenn es ihm gelang, sie wieder in Betrieb zu setzen, nur verzerrte und verfälschte Signale aussenden konnte. Unter der freien Energie der geheimnisvollen Wesen mußten die Kommandoimpulse nicht nur völlig nutzlos, sondern im höchsten Grade gefährlich werden.


  Aber er hatte die Hoffnung, daß seine Erfindung wieder Ordnung schaffen würde.


  Es war eine ganz einfach Anlage. An einen kleinen Dirac-Akkumulator wurde eine Antenne aus gedrehtem Silberdraht geschaltet, und dann wurde sie mit einem Unterbrecher verbunden.


  „Das wird ihnen nicht schaden“, erklärte Carl. „Es hat nur die Aufgabe, ein ständig wechselndes Energiefeld auszustrahlen, das die empfindliche Balance in ihrem eigenen Feld andauernd stört.“ Er lächelte. „Es ist genauso, als wenn man eine Katze mit Wasser begießt: Sie nimmt keinen Schaden dabei, aber sie wird doch so böse über eine solche Behandlung, daß sie schleunigst das Weite sucht.“


  „Sollen wir Ihre Apparate rund um die Station verteilen?“ Der Arzt paffte eine dicke Rauchwolke in die Luft und schaute auf den kleinen Apparat, bei dessen Konstruktion er mitgeholfen hatte. „Wir müssen uns beeilen, Carl. Die letzte Meldung, die uns von den Schiffen erreicht hat, besagte, daß sie schon im Bereich der Geschwindigkeitsminderung angekommen sind. Auch ohne die Fernsteuerung brauchen wir wenigstens Funkverbindung zu den Raumschiffen, damit wir sie mit genauen Befehlen einweisen können. Viel wird auch das nicht helfen, aber ohne Sprechfunk haben sie überhaupt keine Chance, heil den Boden des Merkur zu erreichen.“


  „Ich weiß“, sagte der Gelehrte mit erschöpfter Stimme.


  „Kommen Sie, wir wollen den Apparat hier einmal ausprobieren!“


  Die ganze Ebene außerhalb der Station war ein einziges Wogen von wirbelnden Gestalten. In verworrenem Durcheinander tanzten die Sandteufel herum und spritzten Sand auf die gepanzerten Männer, die sich nur wenige Schritte vom Fuß des hohen Kommandoturms entfernten. Carl wich erschrocken zurück, als ein grinsendes Gesicht auf ihn zukam, unwillkürlich versuchte er, sich unter einem anstürmenden Ungeheuer wegzuducken, und er bildete sich ein, das dünne Kichern fremdartiger Lustigkeit zu hören, während sich eine Sandschicht auf seine Schutzscheibe legte. Dünn, verzerrt und kaum erkennbar trotz der nur ganz geringen Entfernung, schnarrte die Stimme des Doktors durch Carl Diracs Kopfhörer.


  „Sollen wir es hier versuchen, Carl?“


  „Jawohl.“


  „Sehen Sie sich mir die Biester an!“ rief der Arzt, während er den angeschlossenen Akkumulator absetzte. „Sind sie nicht wie ein Haufen Schuljungen während der großen Pause?“ Er grunzte und starrte auf ein paar von den Sandteufeln, die vorübergehend die Gestalt eines Erkundungspanzers annahmen, dann zu einem pferdeähnlichen Wesen wurden und sich schließlich in das Abbild eines Dirac-Akkumulators verwandelten. „Wartet nur, ihr Teufel!“ knurrte er. „Euch will ich noch die Flötentöne beibringen!“


  Er schloß den Stromkreis des kleinen Geräts.


  Zuerst schien sich nichts zu ereignen. Immer weiter rasten die wirbelnden Säulen auf sie zu. Sie tanzten, quirlten, lösten sich wieder auf, verwandelten sich in immer neue, immer phantastischere Abbilder. Und in den Helmen krachte und brummte es unter gewaltigen elektrischen Störungen in den eingebauten UKW-Geräten. Aber dann …


  Carl mußte unwillkürlich an eine ganze Horde ungestümer Kater denken, die jaulend auf einem Zaun entlangrennen. Ein wilder, heißblütiger Haufen aufgebrachter Tiere, die dem Mond ihr trotziges Lied zuschreien. Und dann, sobald der kalte Guß aus einem Wassereimer sie traf, wurden sie zu einer davonrasenden Meute.


  Genauso war es jetzt mit den Sandteufeln.


  Eben noch hatten sie sich ganz dicht um die beiden Männer gedrängt, als wollten sie die gepanzerten Gestalten und ihren kleinen Apparat beschnüffeln – und eine Sekunde später stoben sie davon. Der Staub, den sie aufgewirbelt und in seltsamen Bildern gehalten hatten, sank in einer riesigen grauen Wolke zu Boden. Und auf einmal erklang in den Funkgeräten der Schutzanzüge wieder das vertraute, störungsfreie Rauschen, das einwandfreie Verbindung andeutete.


  Der Arzt lachte auf.


  „Das hat ihnen geschmeckt! Sind Sie sicher, daß Sie die niedlichen Dinger nicht umgebracht haben?“


  „Da bin ich ganz sicher. Sehen Sie dort!“ Der Gelehrte streckte den gepanzerten Arm aus. Blinzelnd blickte er durch die Gesichtsscheibe zum flimmernden Horizont der Tagseite. Er hörte den Arzt erneut auflachen. Beide Männer beobachteten die wilden Tänze unzähliger Sandteufel, die in großer Entfernung ihrem Ärger in grotesken Verzerrungen und immer phantastischeren Bildern aus wirbelndem Sand ‚Luft machten.


  Irgendwann mußten sie einmal einen ausgesprochen wütenden Menschen beobachtet und die Ausstrahlungen seines Gehirns aufgenommen haben. Jetzt benutzten sie diese Erinnerung, und Carl wollte buchstäblich seinen Augen nicht trauen.


  „Diese Teufel!“ knurrte er, als er den Arzt lachen hörte. „Ich werde …“


  „Immer ruhig, Carl!“ Der Arzt packte seinen Arm. „Wir werden uns noch mehr solcher kleinen Apparate bauen müssen, um den ganzen Bereich von allen elektromagnetischen Störungen freizuhalten. Jedenfalls bin ich ehrlich froh, daß die komischen Wesen nicht ernstlich verletzt sind. Ich gebe zu, daß sie mir richtig fehlen werden, und in gewisser Weise sind sie doch wirklich unterhaltsam und possierlich.“


  Plötzlich erklang eine neue Stimme aus den Kopfhörern. Laut dröhnte sie durch die Helme der beiden Männer.


  „Der Beobachtungsturm meldet, daß er die Erkundungsgruppe gesichtet hat.“


  „Können Sie die Panzer schon sehen?“


  „Nein, Sir. Die Meldung wurde von einem der Panzer durchgegeben, die der Kommodore beim Ausmarsch am Rand des Zwielichtgürtels zurückgelassen hat.“


  „Haben sie das gestrandete Schiff gefunden?“


  „Das weiß ich nicht, Sir. Der Panzer mußte die Verbindung zum Kommodore abbrechen, ehe er sein Gerät auf uns umschalten konnte.“


  „Aha.“ Carl schaute durch die Schutzscheibe. Seine blaßblauen Augen waren sehr nachdenklich. „Gut, ich komme sofort in den Kommandoraum hinauf.“


  Mit dem Arzt lief er durch die Tür am Fuß des Turmes. Als sie durch die Luftschleuse waren, zogen sie sich die schweren Schutzanzüge aus. Keiner sprach ein Wort, während sie im Fahrstuhl surrend bis hoch in die Spitze des Turmes fuhren. Der Beobachtungsoffizier wandte sich um, als die beiden Männer den Raum betraten.


  „Eben habe ich volle Verbindung bekommen, Sir. Der Panzer am Rand des Zwielichtgürtels wirkt als Verstärker, und ich konnte mit dem Fahrzeug des Kommodores selbst sprechen. Das Gerät ist noch eingestellt. Wollen Sie vielleicht …?“


  Carl riß ihm das Mikrophon fast aus der Hand.


  „Lee?“


  „Hallo, Carl!“


  „Habt ihr sie gefunden, Lee? Das Schiff, das Ersatzgerät, Ihren Bruder und die übrige Besatzung?“


  „Wir haben sie gefunden.“ Schwere Müdigkeit schien auf der Stimme des jungen Kommodores zu lasten. „Mein Bruder ist gerettet, Carl. Und auch das Gerät für die Fernsteuerung haben wir. Einen Panzer haben wir verloren, wir haben ihn in der Nähe des Wracks zurücklassen müssen. Vielleicht holen wir ihn uns gelegentlich wieder. Blain hat sich ein Bein gebrochen. Geben Sie der Krankenstation Nachricht, damit die Sanitäter alles vorbereiten!“


  „Jawohl, das tue ich sofort.“ Carl zögerte noch und schaute durch die abgeblendeten Fensterscheiben zu dem strahlend hellen Horizont. Die Sandteufel tanzten noch immer dort umher. „Wie lange werden Sie noch bis zur Station brauchen, Lee? Haben Sie irgendwelche Hilfe nötig?“


  „Wir sind bestimmt bald zu Hause, und wir können uns schon allein helfen.“ Der Kommodore lachte kurz auf. „Warten Sie nur, bis ich wieder da bin, Carl! Ich habe Ihnen etwas zu berichten, von einem fremdartigen Leben, das wir auf der Nachtseite entdeckt haben. Es ist wirklich unglaublich!“


  „Bestimmt?“ Carl mußte schwer schlucken, während er auf die wirbelnden, tanzenden Staubsäulen am Rand des Horizonts hinunterstarrte. „Vielleicht habe ich auch eine kleine Überraschung für Sie bereit!“


  Der Kommodore lachte fröhlich auf. Carl legte das Mikrophon auf den Tisch und starrte düster zu den quirlenden Säulen der fernen Sandteufel hinaus.


  Zwanzig Jahre war er nun auf dem Höllenplaneten, und nur ein einziges Mal hatte er die Ruhe verloren und sich schrecklich aufgeregt. Es hatte den Anschein, als sollte es ihm nicht vergönnt sein, diesen einzigen Augenblick verlorener Selbstbeherrschung zu vergessen. Die Sandteufel hatten ihn belauscht, und vorhin hatten sie ihm sein eigenes wutverzerrtes Gesicht vorgegaukelt.


  Am fernen Horizont hoben elektromagnetische Kräfte einen Haufen grauen Staubes vom Boden auf. Sie hielten ihn mit unsichtbaren Händen fest, kneteten ihn zu einem Gebilde und …


  Die zehnfach vergrößerte Gestalt eines alten Mannes schnitt dem schlanken Turm der Station eine Nase!


  Carl Dirac wußte, daß er über diesen Spott nie ganz hinwegkommen würde.
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